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Visionen des Untergangs

Ein unglaubliches Wesen krümmte sich wie ein Wurm auf dem Boden. Die panische Angst, die es empfand, rollte wie eine alles verschlingende Woge durch das Magische Universum und erschütterte es in seinen Grundfesten. Sowohl Dämonen als auch Menschen, die außersinnlich hochsensibel veranlagt waren, nahmen die Woge der Angst in voller Stärke auf und starben in Sekundenbruchteilen daran. Nur Asmodis wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Es war nun so weit.

LUZIFER musste sich erneuern. Oder er starb.

Und mit ihm die ganze Hölle…


Château Montagne, Frankreich

Der Meister des Übersinnlichen drosch wie ein Wahnsinniger auf den armen Sandsack ein. Wieder und wieder prallten die roten Boxhandschuhe darauf. Sein nackter Oberkörper pendelte hin und her, um dem schwerfällig schwingenden Hindernis auszuweichen, hin und wieder streute er noch einen Sidestep ein. Dabei verstärkte sich das unablässige Keuchen, das den Trainingsraum von Château Montagne erfüllte, jedes Mal um einige Nuancen, das Gesicht verzerrte sich fast bis zur Unkenntlichkeit. Elegant und leicht sah das alles nicht mehr aus, eher nach zähem Ringen und absolutem Durchhaltewillen. Kein Wunder, nach fast einer Stunde pausenlosen Schlagens. Zamorras Schultern und Arme fühlten sich längst taub an, seine Arme waren bleischwer. Aber noch war Kraft da, noch brannte ein verzehrendes Feuer in den grauen Augen.

Niemand zwang den Professor zu dieser Ochsentour. Er hatte sie sich selbst auferlegt. Denn Zamorra wollte die Kraft seines Körpers spüren, wollte sie bis zur Neige auskosten.

Es ist schön, wenn man stark ist. Und beweglich. Und vital. Man muss es sich viel öfter bewusst machen, denn es ist keine Selbstverständlichkeit. Bei mir schon gar nicht. Und noch ein Schlag, und noch einer. Ich schaff's, ich bin wieder stark. Komm, Alter, beiß die Zähne zusammen, halt die Arme oben, du hast wieder den Körper, der deinen Willen auch umsetzen kann. Einer geht noch…

Noch immer hatte er die jüngsten traumatischen Erlebnisse nicht ganz verarbeitet, auch wenn sie bereits einige Tage zurücklagen. Dem Vampir Matlock McCain war es um ein Haar gelungen, die Quelle des Lebens zu zerstören. Das Wasser des Lebens, das auch Zamorra einst aus der Quelle getrunken hatte und das seither in seinen Adern floss und ihn relativ unsterblich machte, hatte seine Wirkung bereits verloren gehabt, sein Körper hatte deshalb innerhalb von Sekunden sein tatsächliches biologisches Alter und den damit verbundenen Ist-Zustand erreicht.

Mir graut immer noch davor. Wäre ich mit knapp siebzig, wenn alles normal gelaufen wäre, tatsächlich so alt, schwach, gebrechlich, unbeweglich, vergesslich? Natürlich ist es mir doppelt schlimm vorgekommen, weil ich diesen Zustand nicht langsam und kontinuierlich, sondern von einer Sekunde auf die andere erreicht habe, schon klar. Keine Zwischenphasen, um sich daran zu gewöhnen. Und trotzdem. Was man hat, will man nicht freiwillig abgeben. Geht auch mir so, das muss ich mir einfach eingestehen. Scheiße, ich spüre meinen Arm nicht mehr, aber es geht, weil ich's will. Los, Faust, schlag zu. Lieber unsterblich und stark sein und bis in alle Ewigkeit gegen das Höllengezücht kämpfen müssen, mit allen Nachteilen, als normal zu altern und definitiv sterben zu müssen. Mit dem Lebenswasser in den Adern habe ich wenigstens die Illusion, dass ich ewig leben kann…

Mithilfe Assaras, der Wächterin der Quelle, hatten er, Rhett und Dylan McMour das Verhängnis im letzten Moment noch abwenden können. McCain war dabei draufgegangen.

Nicht schade drum.

Leider auch die erste Unsterbliche überhaupt, Dunja Bigelow. Zamorra selbst war mit einem blauen Auge aus den dramatischen Ereignissen hervor gegangen. Assara hatte ihm nicht nur die Unsterblichkeit zurückgegeben, sondern auch seinen bisherigen Zustand eines kraftstrotzenden Vierzigjährigen. Dass ihm dieser Vorgang trotzdem grimmige Bauchschmerzen bereitete, lag zum einen daran, dass Assara für die Wiederherstellung seines Status quo Magie des Erbfolgers Rhett Saris hatte verwenden müssen.

Zamorras Arme sanken nun doch für einen Augenblick nach unten. Er starrte durch die Panoramascheibe auf die breite Terrasse, die sich gleich an den Trainingsraum anschloss. Im geräumigen Pool planschten Rhett und Anka Crentz, dessen große Liebe, in der Sonne. Etwas Unbeschwertes lag über der Szenerie, als Rhett die junge Frau mit Wasser bespritzte, lachend auf sie sprang und sie unter Wasser drückte. Gleich darauf bildeten beide ein ineinander verschlungenes Knäuel, das sich wie ein Ball drehte.

Rhett wirkte wie ein hübscher Sechzehnjähriger. Und meistens war er das auch. Aber er war auch der Erbfolger - ein einstmals schrecklicher Dämon, der von Lucifuge Rofocale zu einem nicht näher bekannten Zweck erschaffen worden war; mit dem Ziel, sich aus sich selbst zu erneuern, immer längere Existenzen zu durchleben und am Schluss zu Xuuhl zu werden, dem stärksten Dämon, den es jemals gegeben hatte. Merlin hatte die Erbfolge schließlich gereinigt und aus dem Erbfolger einen Kämpfer des Lichts gemacht. Zamorra wusste jetzt allerdings, dass das Böse im Erbfolger nie vollkommen getilgt gewesen war, sondern noch immer unter der Oberfläche lauerte. War Rhett also in Wirklichkeit ein Monster? Eines, das nur auf die Erweckung wartete?

Und was bedeutet das für mich, jetzt, da ich über die geliehene Zeit, wie Assara das nennt, untrennbar mit Rhetts Schicksal verbunden bin? Wenn er stirbt, stirbt die geliehene Zeit mit ihm und ich muss meine Unsterblichkeit künftig in einem Körper verbringen, der im Moment von Rhetts Sterben an meinem tatsächlichen biologischen Alter entspricht. Mann, und was ist dann, wenn er in siebzig Jahren oder so abtritt? Dann wäre ich um die einhundertvierzig und müsste wohl mit ihm sterben. Wäre das so? Hm, ich will's nicht wirklich herausfinden. Klar ist, dass ich also künftig auf Rhett noch mehr aufpassen muss als auf meinen Augapfel. Selbst wenn dieses Monster, das in ihm steckt, dieser Xuuhl, erneut herausbrechen sollte. Und was tue ich, wenn Xuuhl tatsächlich erwacht und mich angreift? Was ist dann? Kämpfe ich dann gegen meine eigene Unsterblichkeit? Hoffentlich passiert das niemals. Es ist einfach zum Mäusemelken.

Zamorras Blick fiel auf den grob geschnittenen braunen Mantel, der auf der Liege neben dem Pool lag. Der Vampir McCain hatte ihn aus Foolys abgeworfener Drachenhaut geschneidert. An der Quelle des Lebens hatten sie den Mantel zurückerobert und seitdem schleppte ihn Rhett fast wie eine Reliquie mit sich herum. Denn Fooly, seit Kindertagen sein bester Freund, war nach wie vor verschwunden. Und niemand wusste, wo er sich aufhielt.

Dylan McMour war es eigentlich gewesen, der den Drachenmantel von der Quelle zurück gebracht und ihn Rhett geschenkt hatte, bevor er zurück nach Glasgow gegangen war. Und damit war Zamorra beim zweiten Grund seines grimmigen Bauchdrückens. Denn er hatte seine Unsterblichkeit auf Kosten von Dylan zurückbekommen, der an seiner Statt ebenfalls unsterblich hätte werden können. Doch Dylan hatte, da das Wasser des Lebens nur für einen von ihnen reichte, großzügig darauf verzichtet und Zamorra den entscheidenden Schluck überlassen.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. Dann hob er erneut die Arme und boxte weiter.

Bin ich zu egoistisch gewesen? Dylan war es nicht. Lieber nicht weiter drüber nachdenken. Ich bin ihm jetzt auf jeden Fall bis in alle Ewigkeiten zum Dank verpflichtet. Er ist jetzt mehr für mich als nur ein wahrer Freund. Fast wie ein Sohn. Mein einziges Kind. Irgendwie schade, dass ich nie selbst welche hatte. Aber das wäre sicher zu schwierig wegen unseres unsteten, gefährlichen Lebens. Und trotzdem ist der Gedanke reizvoll. Nici und ich als Mama und Papa!

Sein Magen krampfte sich nun richtiggehend zusammen. Wo hielt sich Nicole im Moment auf? Die Quellenmagie, die alle Unsterblichen hatte altern lassen, hatte Zamorras Lebensgefährtin nicht erfassen und sie deswegen auch nicht altern lassen können, wie er von Assara wusste. Tot war seine Nici aber nicht. In einer anderen Dimension vielleicht? Selbst wenn sie bewaffnet war, waren fremde Welten immer gefährlich. Obwohl sie ihn vor über einem Jahr schon verlassen hatte, fühlte er sich ihr noch immer eng verbunden.

Auch wenn ich's zum Teufel nicht verstehe, warum sie sich bis heute nicht gemeldet hat. Jetzt, da Assi das Amulett doch wieder gerichtet hat.

Allmählich war sich Zamorra nicht mehr so sicher, ob Nicis »Auszeit« von ihm tatsächlich mit dem chaotischen Reagieren des Amuletts nach Merlins Tod zusammenhing - obwohl Nici auf eine bisher nicht geklärte geheimnisvolle Weise eng mit Merlins Stern verbunden war.

Und noch ein Schlag.

Es war genug. Mit einem Grunzen sank der Professor auf die Knie. Dann ließ er sich auf den Rücken fallen und streckte alle viere kreuzförmig von sich. Schon eine Minute später hatte er sich vollständig wieder erholt. Er sprang auf, ließ sich von Rhett die Boxhandschuhe abnehmen und hüpfte dann selber in den Pool, um sich abzukühlen. Danach duschte er, schlüpfte in Hemd und Hose und ging in sein Arbeitszimmer im Nordturm. Dringender Verwaltungskram, der sich auch in einer hoch magischen Umgebung einfach nicht von alleine erledigen wollte, stand an, Abrechnungen mit den Weinbergpächtern und dergleichen.

Der Professor machte es sich auf dem Stuhl hinter dem hufeisenförmigen Schreibtisch bequem. Am Bildschirm, über einer Kante, hing Merlins Stern. Er hatte das Amulett gestern hier vergessen.

Zamorra lächelte, nahm es und legte es neben sich auf den Tisch. Gleich darauf tauchten Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm auf. Leise vor sich hin pfeifend scrollte er nach unten.

»Medoc, Medoc, wo ist er denn? Ah, da haben wir ih…«

Eine dämonische Fratze starrte Zamorra an. Sie füllte den ganzen Bildschirm aus. Erschrocken zuckte der Meister des Übersinnlichen zurück. Alles ging blitzschnell und gab ihm keine Chance, nach Merlins Stern zu greifen. Die Fratze, die entfernt einem menschlichen Frauengesicht glich und dicht mit eitrigen Pickeln und Pusteln übersät war, verzog sich in einer schier unglaublichen Furcht. Der Professor spürte, dass diese Furcht sich auf ihn übertrug! Tod und Vernichtung fluteten durch seinen Geist und ließen ihn gequält aufschreien. Die Fratze blähte sich auf und zerplatzte in viele Tausend blutige Fetzen. Zamorra sah schwarze Himmel, die in sich zusammen stürzten und die ebenfalls schwarzen Berge darunter begruben. Gigantische orangerote Lavaströme schossen aus Bodenspalten hervor und rissen alles mit, was sich ihnen in den Weg stellte. Drei riesige geflügelte Dämonen, die aus der Sippe der CORR stammen konnten, versuchten noch wegzufliegen, wurden aber von der Lava förmlich überrollt, hineingewirbelt und schließlich verschluckt. Eine plötzlich aufsteigende Fontäne schoss genau auf Zamorra zu.

Er schrie erneut, versuchte die Arme zur Abwehr hoch zu reißen - und starrte auf schwarze Zahlenkolonnen.

Der Professor atmete tief durch. Es dauerte einige Sekunden, bis sich sein rasendes Herz beruhigte. Erst dann konnte er wieder klar denken.

Was zum Teufel war das? Eine Vision vom Untergang der Hölle? Ausgesehen hat's jedenfalls so. Und wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich es sogar glauben. Aber die Schwefelklüfte sind bekanntlich ein ziemlich instabiles Gebilde, in dem immer wieder Altes den Bach hinunter geht oder sich umwandelt und Neues entsteht. Wahrscheinlich habe ich gerade einen solchen Vorgang gesehen. Und ein paar Dämönchen hat's gleich auch noch mit zerbröselt. Geschieht ihnen recht. Mit etwas Schwund muss immer gerechnet werden, wie Assi so schön sagt. Was sollte das jetzt also, Blechscheibe?

Zamorra war völlig klar, dass diese Bilder nicht im Computer entstanden waren, sondern in Merlins Stern. Normalerweise projizierte das Amulett aber nur dann Bilder in seinen Geist, wenn er sich per Trance darin vertieft hatte. Also hatte ihm Merlins Stern die Bilder wohl nicht gezielt geschickt. Oder doch?

Zamorra hob das Amulett an der Kette hoch und betrachtete es nachdenklich. Es war wieder völlig inaktiv. Mit einem Schaltwort versetzte er sich in Trance und versank darin. Doch außer einem schwachen, langsam verwehenden Nachhall der Bilder fand er nichts mehr.

»Kein Problem. Jeder von uns flippt mal kurz aus«, sagte er schließlich und grinste das Amulett an. Dann wirbelte er es so lange um den Finger, bis die Kette aufgerollt war. »Manchmal würde ich aber doch zu gerne wissen, was wirklich den ganzen Tag in deinem Blechkopf vorgeht. Hast du solche Anwandlungen öfters? Die zentrale Frage dabei ist: Steckt überhaupt noch so eine Art Bewusstsein in dir? Oder bist du zum reinen magischen Instrument verkommen? Ist also meine Ansprache an dich völlig für die Katz?«

Da sich die seltsame Vision nicht wiederholte, hatte Zamorra sie bald wieder vergessen. Etwa zwei Stunden später schlug plötzlich das »Visofon« an. Auf der Bildsprechanlage, die mit über 20 Terminals das gesamte Château erschloss, erschien Butler Williams' steifes Gesicht.

»Monsieur le professeur, ich hoffe, ich störe Sie gerade nicht.«

»Nein. Was gibt's?«

»Ich habe eine Dame am Telefon, die Sie dringend zu sprechen wünscht.«

»Aha. Und wie heißt sie?«

»Eine Madame Celine Henry, Monsieur.«

»Klingt gut, kenne ich aber nicht.« Zamorra lächelte. »Was will Madame Celine denn so dringend mit mir besprechen?«

»Den Untergang der Hölle, Monsieur.«

Zamorra fiel die Kinnlade herunter.

***

Caermardhin, Wales

Die Luft unterhalb der Mardhin-Grotte flimmerte kurz. Aus dem Flimmern schälte sich eines der hässlichsten Wesen, das die Hölle zu bieten hatte - und gleichzeitig eines der mächtigsten. Dabei war Asael, Stygias Balg, erst vor gut einem Jahr geboren worden, hatte aber umgehend seine überragenden magischen Fähigkeiten unter Beweis gestellt.

Der Zwerg mit dem verwachsenen Körper, der die Gliedmaßen nicht auf gleicher Höhe beließ, sah sich kurz um. Dazu musste er sich fast komplett drehen, weil der extreme Buckel, der sich aus seiner linken Schulter schob, den viel zu großen Kopf schräg nach rechts unten drückte. Asael, den kein Kleidungsstück hinderte, kicherte zufrieden. Alles war ruhig, der Herr Caermardhins gerade außer Haus.

Na, so ein Pech aber auch. Für ihn natürlich.

Der Eindringling humpelte zwischen den Bäumen hindurch den Berg hoch zu den Burggebäuden, die sich weit über die Baumspitzen in den trübgrauen Himmel schraubten. Ein zufälliger Beobachter, den es aber nicht gab, hätte sich sicher gewundert, den »Glöckner von Notre Dame« in dem kleinen Wäldchen gehen zu sehen, aber dieser Vergleich wäre aus den verschiedensten Gründen unfair gewesen. Nicht zuletzt deshalb, weil es sich bei dem Glöckner um eine Seele von Mensch gehandelt hatte - und Asael eher auf diese aus war.

Nicht im Moment allerdings. Jetzt trieben ihn ganz andere Dinge um. Dieser Besuch in Caermardhin zum Beispiel, einem der Machtzentren des Wächters der Schicksalswaage, das aktuell von Asmodis gemanagt wurde. Es war zwar in Wales auf dem Kambrischen Gebirge angesiedelt, reichte aber mindestens in zwei Dutzend andere Dimensionen hinein. Oh ja, Asael kannte bereits mehr dieser dimensionsübergreifenden Verbindungen als Asmodis, obwohl sich dieser fast täglich mit der unglaublichen magischen Anlage beschäftigte.

Als der Gnom den Park erreichte, der einst liebevoll von Merlin um die Burg herum angelegt und gepflegt worden war, heute aber trist und verwelkt, fast wie ein Friedhof, wirkte, verharrte er und hob den haarlosen Schädel ein wenig nach links oben. Das schien nur bis zu einer gewissen Grenze zu gehen, aber in diesem Fall reichte es aus. Dass dabei eine der eitrigen Pusteln, die sein Gesicht bedeckten, aufplatzte und gelblicher Ausfluss auf den Boden tropfte, störte ihn nicht. Es zischte, als sich die Säure in den Boden fraß und einen kleinen Krater hinterließ. Asaels stechender Blick aus eng stehenden Augen, die mit ihren tief schwarzen Pupillen und dem drum herum schimmernden eiskalten Blau selbst gestandene Dämonen frösteln ließen, schien durch das Laub der Bäume und das wirre Buschgeäst hindurchzugehen. Gleichzeitig bebten ein paar der schwarzen Haarbüschel, die wie unregelmäßig verteilte Inseln aus der schneeweißen Haut wuchsen.

Ja, dort, bei einer alten mit Moos bedeckten Statue bemerkte er Krychnak - und Aktanur!

Oh, das ist neu. Jetzt hast du also auch den magischen Zwilling des Erbfolgers hier auf Caermardhin geparkt, du alter Bock. Warum? Soll das so eine Art Schutzhaft für ihn sein? Ich durchschaue deine Pläne mit dem Erbfolger nicht und das ärgert mich ein wenig, wie ich zugeben muss.

Asael bleckte die Oberlippe und präsentierte eine Reihe wohlproportionierter, scharfer Zähne. Dabei wuchsen die beiden Augzähne ganz automatisch zu mächtigen, vampirähnlichen Hauern.

Asael wusste im Groben Bescheid, was in Sachen Erbfolge momentan so lief. Rhett Saris war die zweihundertfünfzigste und damit letzte Inkarnation des Erbfolgers. Und wäre die Erbfolge damals böse geblieben, würde statt Saris nun das Endprodukt Xuuhl auf der Erde wüten, vielleicht auch in der Hölle. Der Dämon Krychnak hatte lange daran gearbeitet, den Erbfolger wieder böse zu machen und dazu den magischen Erbfolger-Zwilling Aktanur geschaffen. Aktanur verkörperte das Böse, doch Krychnak hatte erfolglos versucht, Aktanur mit dem Erbfolger zu verschmelzen, um das Böse in ihm wieder die Oberhand gewinnen zu lassen. Warum das nicht möglich gewesen war, wusste Asmodis inzwischen. Und er besaß jetzt auch das Know-how, die Verschmelzung jederzeit vorzunehmen.

Aber willst du das überhaupt, Asmodis? Musst du nicht für das Gleichgewicht der Kräfte sorgen? Wäre Xuuhl nicht ein viel zu starker Machtfaktor auf der Seite des Bösen? Und wäre es da aus deiner Sicht nicht logischer, Aktanur einfach zu vernichten, um Xuuhl niemals entstehen zu lassen?

Wie immer schien Asmodis aber sein eigenes Süppchen zu kochen, denn er hatte eindeutig versucht, den Erbfolger mit Aktanur zu verschmelzen. Was also hatte der Erzdämon wirklich vor?

Möglicherweise würde Asael das aber niemals herausfinden. Er drehte sich kurz um seine eigene Achse, stampfte auf - und materialisierte im Innern von Caermardhin!

Schade, dass ich dein blödes Gesicht nicht sehen kann, wenn du das bemerkst. Ich kenne nicht nur alle tödlichen Fallen, ich kann sie auch umgehen.

Asael huschte durch lange Korridore und einige meist kahle Räume. Plötzlich verharrte er, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Eine ganz und gar unheimliche Welle erfasste ihn, brandete durch die komplette Burg. Es war ihm, als würde sich eine unglaublich mächtige Entität in besinnungsloser Angst wälzen, als sei diese Welle, die durchs Magische Universum brandete, ein verzweifelter Hilferuf. Für einen Moment glaubte er sogar hohe schwarze Berge in unergründlichen Lavaspalten versinken zu sehen; der Eindruck einer Finsteren Blase, die in Milliarden von Teilen zerrissen wurde und im unendlichen Leerraum zwischen den Galaxien verwirbelte, brannte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis.

Was bei meinem unbekannten Vater ist denn das gerade gewesen? Eine Tatsache? Eine Vision? Was war das für eine seltsame Blase?

Zum ersten Mal in seinem noch kurzen Leben verspürte Asael so etwas wie dumpfe Furcht. Wahrscheinlich hatte ihn gerade der Hauch eines Wesens berührt, das unendlich viel mächtiger als er selbst zu sein schien, auch wenn sich der Gnom das nur schwer vorstellen konnte.

Schnell nahm er an sich, weswegen er hier war - und hinterließ an dessen Statt ein mit Dämonenblut geschriebenes Pergament. Stygias Sohn verschwand auf demselben Weg, auf dem er gekommen war.

***

Tal der Könige / Kairo, Ägypten

Celine Henry streifte über den »Midan el Ataba El Khadra« in Kairo, in der Hoffnung, dass sie die Abwechslung auf andere Gedanken brachte. Die junge Frau war voller Unruhe und im Moment hätte sie keine zwei Minuten still sitzen können. Ansonsten brachte sie trotz ihrer erst 21 Jahre ja nichts so leicht aus der Fassung. Nun aber musste sie sich ernsthaft die Frage stellen, ob am »Fluch der Pharaonen« nicht vielleicht doch etwas dran war.

Celine war Archäologie-Studentin an der Sorbonne und gehörte zur dritten archäologischen Expedition Professor Malinowskys, wie er das immer großspurig nannte. Seit einem halben Jahr grub der 40-köpfige Trupp nun schon im Tal der Könige, weil Malinowsky sicher war, dort noch etwas Bedeutendes zu finden. Celine war es vorbehalten gewesen, vor drei Tagen den ersten atemberaubenden Fund zu machen. In ihrem Grabungsabschnitt war sie unverhofft auf ein vollständig erhaltenes Uschebti gestoßen! Die etwa 30 Zentimeter hohe, wunderbar bemalte Fayence-Statue war einem Pharao als Grabbeigabe in die Gruft gelegt worden, vermutete Malinowsky.

Einen Tag später hatte es plötzlich begonnen.

Celine beugte sich im Schatten eines Zeltdachs, das nur unzureichend gegen die glühende Sonne schützte, gerade über eine Steinmauer. Plötzlich explodierte ein greller Blitz in ihrem Bewusstsein, füllte es vollkommen aus. Sie glaubte, innerhalb des Leuchtens ganz kurz die scherenschnittartigen Konturen einer bergigen Landschaft wahrzunehmen. Und eines riesenhaften Wesens mit mächtigen Schwingen, das majestätisch durch die finsteren Himmel zog, plötzlich taumelte und abstürzte.

Dann war die Vision auch schon wieder weg, machte hellen, flimmernden Punkten Platz, aus denen sich die verbrannten Hügel und schroffen Bergrücken des Wadi al-Muluk, auch »Tal der Könige« genannt, schälten. Marcel, den sie ohnehin ganz gerne mochte, hielt sie an der Hüfte umschlungen und drückte sie fest an sich.

»Geht's wieder, Celine?«, fragte er, während er sie langsam losließ.

»Was war denn los?«, murmelte sie, ohne sich wirklich von ihm zu lösen.

»Was los war? Mann, du bist plötzlich auf den Mauerrand zugetaumelt und wenn ich dich nicht zu fassen gekriegt hätte, hättest du den Abflug gemacht. Drei Meter runter, das hätte böse ausgehen können. Hast du 'nen Sonnenstich abgekriegt? Hier, dann musst du viel trinken.«

Marcel hielt ihr eine Wasserflasche hin. Sie nickte hastig und trank in langen Schlucken. »Danke. Ja, ich glaub, es war tatsächlich ein Sonnenstich. Vielleicht mach ich einfach mal kurz Pause.«

Im Zelt fühlte sich Celine wie ein Häuflein Elend. Sie hatte die Beine angezogen, die Arme drum herum geschlungen und starrte vor sich hin. War das wirklich ein Sonnenstich gewesen?

Oder hob ich die Schwarzen Schwingen des Todes gesehen? Vielleicht ist das ja doch kein Blödsinn. Der Fluch der Pharaonen soll doch diejenigen auf schwarzen Schwingen ereilen, die als Erstes ihre Ruhe stören. War ich das mit dem Uschebti-Fund? Kommen sie mich jetzt holen? Mon dieu, bitte mach, dass das nicht wahr ist. Beschütze mich, ich bin doch immer fleißig in die Kirche gegangen!

Celine spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten und sie trotz der Hitze plötzlich fror. Alle an sich selbst gerichteten Beteuerungen, dass an diesem Unsinn absolut nichts dran sei, wurden von ihrer steigenden Angst überdeckt.

Gestern, am frühen Morgen, war es wieder passiert, als sie gerade an der Waschschüssel stand. Der Blitz in ihrem Gedächtnis war nicht mehr so grell. Dafür sah sie die Bilder, die sich daraus schälten, umso deutlicher. Eine riesige Lavawelle, die den ganzen Horizont einnahm, stürzte wie ein brüllender Tsunami direkt auf sie zu! Furchtbar anzusehende Wesen wurden durch die Luft gewirbelt. Ein flirrendes Etwas tauchte plötzlich zwischen ihnen auf.

Schlagartig verschwanden die Bilder wieder. Celine keuchte und musste sich auf den Rand ihres Feldbetts setzen. Die Schwäche in ihren Beinen ließ kein Stehen mehr zu.

Dämonen. Waren diese wirbelnden Wesen tatsächlich Dämonen gewesen? Es gab doch keine Dämonen. Oder doch? Hatte sie soeben einen Blick in das Reich geworfen, in das der erzürnte Pharao, von dem noch nicht mal klar war, wie er überhaupt geheißen hatte, sie stoßen würde? War das eben die Hölle gewesen?

Celine fühlte sich elend. Auch deswegen, weil sie zwischen den beiden Visionen immer das Gefühl gehabt hatte, jemand versuche aus dem Unsichtbaren heraus Kontakt mit ihr aufzunehmen, ohne aber richtig durchzukommen.

Gott sei Dank konnte sie heute ihren turnusmäßigen dreitägigen Urlaub antreten und nach Kairo fahren, wo sie ein Hotelzimmer in der Nähe des Ataba-Platzes gemietet hatte.

Und hier war sie nun. Celine liebte Kairo. Normalerweise. Das lärmende Treiben, die Gegensätze zwischen Orient und Okzident, die nirgendwo deutlicher wurden als hier. Vor allem auf dem Ataba-Platz zwischen Altstadt und dem modernen Kairo hielt sie sich gerne auf, streifte im Strom der Araber über den größten Fischmarkt der Stadt, lauschte den großspurigen Sprüchen der Verkäufer, bummelte unter den Arkaden der angrenzenden Häuser, wo Händler Gebrauchtgegenstände und anderen Trödel feilboten und ging schließlich zu den Buchhändlern an der Nordseite des Platzes.

Heute nicht. Das Menschengedränge machte Celine plötzlich Angst, der Lärm der lebendig aufgehängten Hühner und Gänse ließ sie fast verrückt werden. Eigentlich hatte sie gehofft, dass mit dem weiten Abstand vom »Tal der Könige« auch ihre Unruhe schwinden würde. Das Gegenteil war eingetreten.

Die Französin verließ den brodelnden Platz und ging durch schmale Gässchen. Es war nicht besser hier mit dem Gedränge, sie wusste nicht einmal, warum sie gerade hierher ging und wo sie eigentlich hin wollte. Celine schwitzte stärker als gewohnt, musste sich immer wieder den Schweiß von der Stirn wischen. Daran änderte auch die leichte Brise nichts, denn sie wehte feinen weißen Staub von den nahen Mokattam-Hügeln herüber und erschwerte ihr das Atmen dadurch noch.

Im »Quartier«, einem malerischen alten Stadtteil, begegnete sie Zauberern, Wahrsagern, Astrologen und Fakiren, Magiern und Medien. An einer aus bunten Steinblöcken gehauenen Haus wand hockte ein alter, zerlumpter Mann mit schmutzigem Turban und predigte seinen zahlreichen Zuhörern zahnlos vom Weltuntergang, wenn nicht endlich die Reichen den Armen mindestens die Hälfte ihres Vermögens überließen. Tatsächlich klapperten immer wieder Piaster auf das Pflaster. Celine starrte den Alten an. Schwarze Nebel umwaberten ihn und lösten sein Fleisch auf. Plötzlich saß ein Skelett an der Wand!

Celine schrie grässlich auf. Das Skelett, das immer noch mit den Armen fuchtelte und den beinernen Unterkiefer bewegte, begann sich um sich selbst zu drehen, schneller, immer schneller, bis es Mittelpunkt eines rasenden Wirbels war, der Celines Augen auf eine albtraumhafte Ebene führte. Von giftigem Grünbraun war sie, dürrer Boden ohne den kleinsten Bewuchs. Dafür war sie mit Knochen übersät! Celine erkannte menschlich wirkende Skelette, völlig fremdartige, verkrümmt liegende, gebrochene und zerfetzte Gebeine - und einen mächtigen Riss, der vom Horizont her über die Ebene raste, sich tausendfach verästelte und sie schließlich auseinander bröckeln ließ. Die Teile der Ebene verschwanden in einem finsteren, brodelnden Schlund, an dessen Himmel plötzlich Gesichter erschienen…

Menschliche Gesichter? Celine erkannte die verbrannten Züge von fünf, sechs Ägyptern, die sich über sie gebeugt hatten. Prustend kam sie wieder zurück, da einer der Männer Wasser in ihr Gesicht geleert hatte. Sie lag auf dem Boden, war also wohl zusammengebrochen.

Celine lehnte es ab, ins Krankenhaus gebracht zu werden, dankte den besorgten Umstehenden, die sich rührend um sie gekümmert hatten und ging weiter.

Was waren das nur für schreckliche Visionen? Quälte sie der Pharao noch zusätzlich, bevor er sie holte? Hatte nicht auch Lord Carnarvon Visionen gehabt, bevor er kurz nach Entdeckung des Grabes Tutanchamuns unter geheimnisvollen Umständen gestorben war?

Die Archäologie-Studentin schleppte sich in ihr Hotel zurück und legte sich aufs Bett. Dort dämmerte sie den ganzen Nachmittag vor sich hin, ohne richtig zu erwachen. Die Nacht brach herein. Irgendwann glitt die Kranke in den Tiefschlaf. Plötzlich drang ein flirrendes Etwas in Celines dumpfe Albträume. Sie erkannte es sofort, denn sie hatte es schon einmal gesehen. Vor der Tsunami-Lavawelle!

Das Flirren bewegte sich vor rötlichgelbem Widerschein, in den die ganze Umgebung getaucht war.

Jaqueline, mein Kind!, erklang plötzlich eine Stimme, die so voller Qual war, dass Celine ihre eigenen Leiden erträglicher erschienen. Ich habe dir geholfen, meine Süße, gerne geholfen, erinnere dich bitte daran, denn nun brauche ich deine Hilfe!

Celines Ängste stiegen auf einen nie gekannten Höhepunkt. Zumal hinter dem Flirren plötzlich ein Männergesicht erschien, das all die Qualen des Flirrens exakt abbildete.

Jaqueline, du musst unbedingt Professor Zamorra, meinen alten Freund verständigen! Er muss mich aus der Hölle befreien. Die Schwefelklüfte gehen vielleicht schon bald unter, aber ich will nicht sterben. Hörst du? Verständige bitte umgehend Professor Zamorra, den Meister des Übersinnlichen…

Das Flimmern schien plötzlich zu explodieren, das Männergesicht verschwand wieder.

Verständige Professo…

Die Stimme war immer leiser geworden und verwehte nun im Nichts. Genauso wie das Bild. Schweißgebadet fuhr Celine aus dem Schlaf.

***

Hongkong, China

Asmodis trat in der Gestalt eines kleinen fettleibigen chinesischen Geschäftsmannes mit dicker Brille, schlecht sitzendem Anzug und schiefer Krawatte auf. Um dieses Bild absoluter Harmlosigkeit noch zu vervollständigen, hatte er sich dicke Schweißflecken unter den Achseln und einen unangenehmen Schweißgeruch verpasst. Momentan stand der Erzdämon an der Heckreling der Nachtfähre nach Lantau Island und betrachtete die unglaubliche Hochhaussilhouette der Millionenstadt, die momentan als ein einziges buntes Lichtermeer strahlte.

Fischerboote und andere Fähren waren auf dem Südchinesischen Meer unterwegs, immer wieder dröhnten Schiffshupen auf. Asmodis zog den Geruch des Meers und der Stadt ein, hob die Nase in den kühlen Wind - und war doch in Wirklichkeit nur auf ein einziges Ziel konzentriert.

Kelly Chen saß auf einer Bank seitlich der Schiffsaufbauten und schien vor sich hin zu sinnieren. Die wunderschöne Frau im roten Kostüm, auf dessen linker Schulter ein kleiner gelber Drache eingestickt war, wirkte genauso harmlos wie Asmodis - und war doch annähernd so gefährlich wie er. Nicht einmal, weil Kelly Chen zu den stärksten Schwarzmagiern des gesamten Ostens zählte, sondern wegen dem, was sie zu tun gewillt war.

Asmodis war aber fest entschlossen, ihr diese Hühnersuppe gehörig zu versalzen. Ganz kurz grinste er vor sich hin ob dieses, wie er fand, vortrefflichen Wortspiels. Ansonsten hatte er wenig zu grinsen, was Kelly Chen anbelangte. Das Frühwarnsystem, das schon Merlin auf Caermardhin eingerichtet hatte und das bei ungewöhnlichen magischen Vorgängen anschlug, hatte ihn auf Kelly Chens Spur gebracht. Die Magierin hatte anscheinend den Dunklen Orden wieder gegründet und plante nun, mit seiner Hilfe den Dunklen Lord wieder zu erwecken.

Das schmeckte Asmodis überhaupt nicht, es ließ sogar sämtliche Alarmglocken in ihm schrillen. Der Dunkle Lord mit seiner seltsamen Paradox-Magie war ein überaus gefährlicher Gegner gewesen, so mächtig, dass er Lucifuge Rofocale hatte töten können und eine Zeit lang selbst als Satans Ministerpräsident fungiert hatte. Erst Ted Ewigk hatte den Dunklen Lord, der anders nicht zu töten gewesen war, mit einem Paradox-Kristall den endgültigen Garaus gemacht. [1] Nicht gerade ein Gegner, den er jetzt, kurz vor der Erneuerung LUZIFERs, brauchen konnte. Also stellte sich die Frage: War es tatsächlich der endgültige Garaus gewesen? Immerhin hatte der Dunkle Lord schon einmal seinen Tod überwunden, woran diese engelsgesegnete Paradox-Magie entscheidenden Anteil gehabt hatte. Konnte ihn Kelly Chen also tatsächlich wieder in die Existenz zurückholen? Hatte sie einen Weg gefunden?

Momentan war sie auf dem Weg ins Po-Lin-Kloster zu einer geheimen Zusammenkunft mit weiteren Mitgliedern des Dunklen Ordens. Obwohl sich Asmodis bereits einen Tag hinter Kelly Chen geklemmt hatte, wusste er immer noch nicht, wer die anderen Mitglieder waren. Er hatte auch keinerlei Hinweise darauf gefunden, wie sie den Dunklen Lord zurückzuholen gedachten. Die nächtliche Versammlung würde ihm hoffentlich die ersten wirklichen Erkenntnisse bringen. Allerdings musste er sehr vorsichtig sein, denn Kelly Chen benutzte eine sehr starke Magie, die er nicht analysieren konnte. War sie vielleicht sogar der erste Hinweis auf das, was kommen sollte? Vielleicht sogar der eigentliche Schlüssel?

Die Fähre machte im Hafen von Lantau, der größten Insel Hongkongs, fest.

Ein Mann erwartete Kelly Chen bereits. Mit einem deutschen Luxusauto kutschierte er sie die engen gewundenen Straßen zum unbeleuchteten Kloster auf dem Ngong-Ping-Plateau hoch, das sich wie ein scharfkantiger, unregelmäßiger Scherenschnitt vor dem sternenübersäten, nachtblauen Himmel abzeichnete.

Asmodis war längst da. Er hatte sich auf die Spitze des Tian-Tan-Buddhas, des größten sitzenden Buddhas der Welt auf dem Berg hoch über dem Kloster teleportiert und beobachtete aus luftiger Höhe, was sich im Klosterhof gleich abspielen würde. Danach konnte er seine nächsten Schritte planen.

Plötzlich explodierte ein greller Blitz vor Asmodis' Augen. Als er wieder sehen konnte, starrte er in die FLAMMENWAND, jene brüllende tobende rotgelbe Barriere aus feuriger Urkraft, die sich bis zum Himmel und über beide Horizonte bis hinein in die Unendlichkeit erstreckte und hinter der sich der Höllenkaiser LUZIFER verbarg. Ein Korridor öffnete sich und zog Asmodis' Geist in eine Welt aus grellem, weißem Licht. Beim ersten Mal hatte er es als sanft und aggressiv zugleich empfunden, es hatte ihn umfangen, beschützt und bis in die tiefsten Tiefen seiner schwarzen Seele durchdrungen, er hatte vor lauter Freude und Rührung, in diesem Licht baden zu dürfen, aufgeschluchzt. LUZIFERS LICHT!

Jetzt war das weiße Licht trüber, schmierig grau, und es pulsierte! Asmodis spürte die unglaubliche Angst, die darin mitschwang, körperlich. Er begann zu wimmern. Aus dem schmierigen Grau lösten sich Schatten, wurden immer deutlicher.

Der KAISER, ein überirdisch schöner Mann mit menschlichen Körperformen und riesigen Flügeln, hatte im Moment seine ganze Schönheit und Erhabenheit eingebüßt. Vor dem Sockel, auf dem ihn Asmodis bei seinem ersten Besuch sitzend angetroffen hatte, wälzte er sich nun auf dem Boden. Seine starken, muskulösen Beine zuckten so unkontrolliert wie seine Flügel. Mit den Fingern hatte er sich in den Boden gekrallt, das Gesicht darauf gepresst.

Unvermittelt hob der Höllenkaiser den Kopf und starrte Asmodis an. Die einst edlen Züge LUZIFERS waren bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Aus den düsteren Augen, die Asmodis als in sanftem Rot leuchtend kannte, sprühten nun schwarze Funken, aus den Mundwinkeln lief unablässig Sabber. Das mächtigste Wesen des Universums wirkte wie ein in die Enge getriebenes, verängstigtes Tier.

»Asmodis. Du bist da.« Die Stimme klang wie ein schreckliches metallisches Kreischen, das überlaut von allen Seiten kam und Asmodis fast betäubte. Gleichzeitig hob sich die linke Hand aus dem Dreck und tastete in Richtung des Erzdämons. »Asmodis, mein Helfer, meine Hoffnung. Ich fühle, dass es so weit ist. Meine Erneuerung steht kurz bevor. Die Angst, diese grauenhafte Angst, ich kann sie kaum noch aushalten. Ich fühle bereits, wie es ist, in die endgültige Finsternis zu stürzen und es ist schlimmer als die dreiundzwanzig Male zuvor. Viel schlimmer, denn es ist von Mal zu Mal schlimmer geworden. Weißt du, wie sich ein Sturz anfühlt, der niemals enden wird? Weißt du das, Asmodis? Nein, woher auch, denn dieser Sturz tötet so lächerliche Wesen wie dich auf der Stelle. Und doch wird er auch mein endgültiges Verderben sein, allerdings bis in alle Ewigkeit hinein. Es gibt nichts Schlimmeres als ein Sterben, das ewig dauert, Asmodis. Ab jetzt stürze ich. Und wie immer verspreche ich, dass mich die Angst, die ich dabei empfinde, läutern wird, wenn die Erneuerung gut geht.«

LUZIFER streckte die Zunge heraus und hechelte wie ein Hund. Die Augen leuchteten nun in einem tiefen Schwarz. »Kann ich mich auch dieses Mal erneuern, Asmodis? Kann ich es? Hast du gut gearbeitet? Kannst du diesen furchtbaren Sturz aufhalten und mein Leben für weitere einhunderttausend Jahre verlängern? Hast du CHAVACH, den Jäger, getötet? Und kannst du mir JABOTH auf die Ebene vor die FLAMMENWAND bringen? Nur dort werde ich mich in ihm erneuern können.«

»Ja, mein KAISER«, wimmerte Asmodis, »Ja. CHAVACH ist tot und JABOTH habe ich ebenfalls aufgetrieben. Es war ganz so, wie du es gesagt hast. JABOTH war im Kreis der magischen Menschen um Professor Zamorra zu finden.«

»Dann bring ihn her! So schnell wie möglich!«, brüllte LUZIFER unvermittelt und bäumte sich auf. »Es ist nicht mehr viel Zeit!«

Die Panik, die in diesem Brüllen mitschwang, war zu viel für Asmodis. Bewusstlos kippte er um. Und purzelte von der Buddha-Statue herunter.

***

Schwefelklüfte

Der riesige Körper mit den gewaltigen Schwingen hob sich als tief schwarzer Schattenriss gegen den düsterrot glosenden Hintergrund ab. Selbst die unaufhörlich zuckenden grellgelben Blitze konnten die Gestalt nicht erhellen. Zarkahr, der CORR, stand reglos auf einem Hügel. Er hatte die Arme vor dem muskulösen Oberkörper verschränkt und wartete. Seiner Ansicht nach wartete er schon viel zu lange, denn der verabredete Zeitpunkt war bereits um vier Seelenschlürfungen überschritten. Sein Schwanz peitschte, die Teufelsfratze mit der schwarzen ledrigen Haut verzog sich vor Zorn.

Nicht weit von ihm entfernt stand ein Pfahl. Ein nackter Menschenmann hing daran, von magischen Fesseln gehalten und wimmerte die ganze Zeit leise vor sich hin. Immer, wenn er den Blick hob und den Teuflischen aus irre wirkenden Augen anstarrte, fing er an, unkontrolliert zu keuchen.

In diesem Augenblick flimmerte die Luft. Der Schwarzblütige, auf den er wartete, schälte sich aus dem erlöschenden Flimmern hervor.

»Wartest du schon lange?«, fragte Tafaralel, Gieriger Feilscher und Seelen fressender Vermehrer des blutbefleckten Goldes. Schon sein Ehrentitel zeigte, dass es sich um eine Höllische Majestät handelte, denn nur diese durften Beinamen, die ihren Ruhm mehrten, tragen. Tatsächlich war der Erzdämon, der am liebsten mit den Attributen eines Skorpions ausgestattet auftrat, berechtigt, sieben mal sieben höllische Legionen zu führen und stand, was Macht und Stärke anbetraf, dem CORR kaum nach. Nur deswegen konnte er es sich leisten, so mit Zarkahr zu sprechen.

»Ich bin auch gerade erst gekommen«, log der CORR.

»Lauschiges Plätzchen, wirklich«, sagte Tafaralel geziert und verzog das Gesicht mit den seltsamen Augen. »Wie geschaffen für ein romantisches Rendezvous. Ich nehme allerdings nicht an, dass du mich deswegen hier treffen willst, CORR. Was ich andererseits sehr schade finde, da ich eine Aufforderung zum Schäferstündchen garantiert nicht ablehnen würde. Du bist so groß und stark. Und mein Stachel ist zu allem bereit. Immer und überall.«

»Halt deinen Stachel ja im Zaum, Feilscher«, zischte Zarkahr. »Es gibt genug andere, die deinen Neigungen eher entsprechen.«

»Schon gut. Man soll die Hoffnung nie aufgeben. Was willst du also von mir? Sprich schnell, denn ich habe auch noch anderes zu tun.«

Zarkahr schlug mit seinen Schwingen. Der Gefesselte schrie grässlich auf. Erst jetzt wurde er für Tafaralel sichtbar.

»Nun sieh mal einer an, was haben wir denn da?«, fragte der Feilscher. »Der Kerl sieht ja zum Anbeißen aus.«

»Nicht wahr?« Zarkahr lachte und es klang wie rollender Donner. »Du kannst ihn dir nehmen, wenn deine Antwort zu meiner Zufriedenheit ausfällt.«

»Dann sag endlich, was du willst, CORR.«

»Du hast auch mitbekommen, wie unsere Ministerpräsidentin« - Er legte alle Verachtung in das Wort, zu der er fähig war - »von ihrem eigenen Sohn bis aufs Blut gedemütigt wurde?«

»Stygia? Ja, natürlich. Wer hätte das nicht mitbekommen. Asael hat ja dafür gesorgt, dass selbst der kleinste Irrwisch Zeuge dieser bemerkenswerten… hm, Kreuzigung werden durfte. So gelacht habe ich schon lange nicht mehr.«

»Eben. Damit hat sich Stygia als Ministerpräsidentin vollkommen disqualifiziert. Sie ist nicht fähig und nicht würdig, uns als Stellvertreterin LUZIFERS in der Hölle anzuführen. Sie muss weg.«

»Hm.« Tafaralel nickte und ließ seine Skorpionstacheln peitschen, während er mit einem Auge immer auf den Menschenmann schielte. »Du willst also den Putsch wagen und die Ministerpräsidentin stürzen.«

»Ja. Die Hölle braucht einen Ministerpräsidenten, der dieses Amt auch ausfüllen kann.«

Tafaralel kicherte. »Du sprichst zweifellos von dir, großer CORR.«

Zarkahr stieß eine Flammenlohe aus den Nüstern. »Ja, ich spreche von mir, Feilscher. Ich will Ministerpräsident werden und dem Amt endlich die Würde geben, die es verdient.«

»Was du nicht sagst, Zarkahr. Die Vampire pfeifen's ja schon länger aus den Grüften, dass du dich als den am besten geeigneten Ministerpräsidenten siehst. Wenn dem so ist, warum gehst du dann nicht einfach hin und drehst Stygia den Hals um? Müsste doch eine Kleinigkeit für dich sein. Jeder weiß doch, wie dumm und einfältig das Weib in Wirklichkeit ist. Während du zauderst, hat Asael Nägel mit Köpfen gemacht.«

Nur mühsam konnte Zarkahr sich beherrschen. Am liebsten wäre er Tafaralel an die Gurgel gegangen. »Du weißt genau, dass Stygia eben nicht so einfach zu besiegen ist. Dass sie sich öfters dumm stellt, ist nichts als eine Masche, um unterschätzt zu werden. Immerhin hat sie Svantevit besiegt, was, wie ich zugeben muss, ein wahres Meisterstück war, das nicht viele hinbekommen hätten.«

»Eigentlich keiner außer dir.« Tafaralels Stimme troff nun vor Hohn. »Also, kürzen wir es ab: Du willst Stygia stürzen und brauchst dafür Verbündete. Denn alleine traust du dich nicht. Dass du dich an mich wendest, ist logisch, denn jeder lausige Zombie weiß, dass ich Stygia aufs Leben nicht ausstehen kann. Die Frage ist nun: Was bietest du mir, wenn ich zusage?«

»Nichts weniger als den Thron des Fürsten der Finsternis, Feilscher. Fu Long ist ebenfalls eine Fehlbesetzung, die wir in diesem Seelenwasch gleich mitkorrigieren werden. Den Vampir interessiert ohnehin nicht, was in den Schwefelklüften passiert, er hält sich aus allem raus.«

»Vielleicht auch nicht, wenn es um Stygia geht. Was man so hört, sollen die beiden Hand in Hand arbeiten.«

»Ich habe sichere Informationen, dass Fu Long sich raushalten wird, todsichere Informationen.«

»Hast du. So, so. Und was ist mit den anderen? Ich meine, wer unterstützt deine Allianz noch außer mir? Eine nicht ganz unwesentliche Frage, wie ich finde. Und wer unterstützt die Gegenseite?«

»Astaroth steht auf unserer Seite. Und Belzarasch, Faulige Monarchin des ewigen Siechtums, unterstützt uns mit ihren Legionen ebenso wie Rajeesch, Vielgeschlechtliche Versucherin, Herrin der Blutigen Ekstase und Meisterin der Schwarzfaulen Lust. Dazu kommen einige weitere Erzdämonen mit ihren Legionen, während sich nach dem Desaster mit Asael nur einige schwächere Dämonen auf Stygias Seite schlagen werden, allerdings kein einziger Erzdämon. Die, die nicht auf unserer Seite kämpfen, werden abwarten und schauen, was geschieht.«

Wieder kicherte Tafaralel. »Stygia hat also nur ihre Amazonen, Affendämonen und einige weitere unbedeutende Kräfte. Hm. Das hört sich so an, als würden wir, wenn's ernst wird, Höllenfeuer auf Irrwische werfen. Und so wird es wahrscheinlich auch kommen. Ich durchschaue dich, CORR. Beim ewigen Leben der Hölle, du glaubst doch nicht mal im Succubus-Traum, dass Stygia tatsächlich so stark ist, um die Legionen mehrerer Erzdämonen gegen sie aufbieten zu müssen. Astaroth und du, ihr könntet sie locker alleine besiegen, wenn ihr es drauf anlegt. Was soll also diese große Allianz? Ich sag's dir, Zarkahr. Du schmiedest sie bereits gegen Asael. Vor dem hast du wirklich Angst und das vollkommen zu Recht. Stygias Balg ist nämlich der Einzige, der dir den Thron des Ministerpräsidenten tatsächlich streitig machen kann und es auch wird. Asael will da selber drauf, das hat er ja laut und deutlich vernehmen lassen.«

»Ja.« Zarkahr knirschte mit den Reißzähnen. »Wärst du also auch bereit, mir als mein Fürst gegen Asael beizustehen?«

Tafaralel zögerte einen Moment. »Also gut«, erwiderte er und machte gleichzeitig ein Zeichen der Zustimmung. »Ob nun du Ministerpräsident bist oder Asael, das ist mir ziemlich egal. Aber Asael ist Stygias Leib entsprungen und muss deshalb weg. Denn alles, was von ihr kommt, ist von Übel. Du bist schlau, Zarkahr, denn du weißt, dass du auch als Ministerpräsident die mächtigsten Erzdämonen hinter dich bringen musst. Sonst wird Asael leichtes Spiel haben. Gegen die geballte Macht der Hölle wird er aber nicht ankommen können.«

Zarkahr schlug mit den Schwingen und erhob sich dabei vier Körperlängen in die Luft. »So sehe ich das auch, Feilscher. Gemeinsam können wir das Balg bezwingen. Unsere ohnehin angeschlagene Ministerpräsidentin wird nicht mehr als ein kleines Steinchen sein, das wir aus dem Weg räumen müssen. Wenn dann auch Asael vernichtet ist, wird unter unserer Herrschaft ein neues goldenes Zeitalter für die Hölle anbrechen, voller Finsternis und Hass. Schließen wir den Pakt, Feilscher?«

»Wenn du mir sagst, was du Belzarasch angeboten hast. Schließlich macht die Faulige Monarchin nicht die kleinste Handbewegung ohne Gegenleistung.«

»Sie wird der neue Garderobier der Hölle und damit Herrin über die Satanischen Gewänder. Sobald ich Ministerpräsident bin, wird Alocer sofort abgelöst und getötet. Mit dem habe ich nämlich noch einen dreiköpfigen Höllenhund zu streicheln.«

»Garderobier? Und damit gibt sich Belzarasch zufrieden?«

»Ja, natürlich. Sie ist gierig, aber sie weiß auch, wo ihre Grenzen sind.«

»Weiß sie das? Ich habe sie noch nie leiden können und wenn sie dann unter mir steht, soll's mir recht sein. Also, schließen wir den Pakt und dann überlässt du mir diesen reizenden Menschenmann.«

Kurze Zeit später erhob sich Zarkahr zufrieden in die rot glühenden Lüfte und genoss die Kraft der gelben Blitze, die ihn allesamt zum Ziel erwählten und geballt in ihn einschlugen. Es sah aus, als säße eine kleine schwarze geflügelte Spinne inmitten eines gigantischen, unregelmäßig flirrenden Netzes. Der CORR warf nur noch einen kurzen Blick nach unten. Der Menschenmann lag auf dem Bauch und brüllte sich die Seele aus dem Leib, während Tafaralel auf seinen Oberschenkeln saß.

Immer schön, wenn alle zufrieden sind. Fast alle zumindest.

***

Château Montagne

Es dauerte bis zum nächsten Morgen nach dem Anruf, ehe Zamorra Celine Henrys Bekanntschaft machte. Gegen zehn Uhr fuhr ein kleiner weißer Peugeot auf den Hof von Château Montagne. Fast umgehend ging die große Eingangstür auf. Der Professor, im weißen Anzug mit rotem Hemd, eilte die Treppen hinunter, er fieberte der Begegnung förmlich entgegen.

Celine Henry entpuppte sich als hagere Frau mit strähnigen Haaren, einer altmodischen Brille und ziemlich unvorteilhafter Kleidung. Fast verschüchtert stieg sie aus und schaute sich um.

Zamorra begrüßte sie herzlich und stellte sich vor.

Nun glitt doch ein kurzes Lächeln über das bleiche Gesicht, in dem dicke schwarze Ringe um die Augen und ein stumpfer Blick von totaler Übermüdung kündeten. »Sie sehen ja noch besser aus als im Internet, Professor Zamorra. Trotzdem habe ich Sie auf den ersten Blick erkannt. Sie… wohnen toll hier. Gehört das alles Ihnen?«

»Alles. Fühlen Sie sich wie zu Hause, Madame Henry.«

»Danke. Aber nennen Sie mich doch bitte Celine.«

Zamorra führte sie ins Frühstückszimmer, wo Butler William bereits ein üppiges Mahl aufgetragen hatte. »Extra für Sie, Celine, wo Sie doch die ganze Nacht durchgefahren sind. Ich frühstücke aber gerne mit, auch wenn ich das sonst eher selten tue. Wenn Sie wollen, können Sie sich aber auch zuerst eine Stunde aufs Ohr legen.«

»Später vielleicht, danke, momentan könnte ich sowieso kein Auge zutun. Ich muss zuerst mit Ihnen reden, monsieur le professeur.«

Zamorra war es mehr als recht. Er wusste bisher nur, dass sich »ein alter Freund« von ihm mit der Bitte um Hilfe direkt aus der anscheinend untergehenden Hölle gemeldet hatte. Eine ganze Nacht lang hatte er mit Überlegen zugebracht, welcher alte Freund damit gemeint sein könnte. Da gab es der Möglichkeiten viele. Und so platzte der Meister des Übersinnlichen fast vor Neugier, weil er unbedingt die Details wissen wollte. Einen Moment hatte er gedacht, dass es möglicherweise Fu Long sei, der Neuigkeiten hatte. Aber der chinesische Vampir hatte andere Möglichkeiten, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Elegantere und eindeutigere.

Celine langte kräftig zu und schüttete literweise Kaffee in sich hinein. Sie schien sofort Vertrauen zu Zamorra gefasst zu haben. Dabei erzählte sie von ihren Erlebnissen und Visionen in Ägypten.

»Dieser Hilferuf hat sich noch drei Mal wiederholt, einmal noch in derselben Nacht, als ich wieder eingeschlafen bin und dann in der kommenden Nacht zwei Mal«, sagte Celine mit leiser werdender Stimme. »So habe ich angefangen, im Internet nach Ihnen zu suchen, monsieur le professeur. Ich war erstaunt, dass Sie auch an der Sorbonne lehren, und dachte, dass ich Sie dann ja eigentlich kennen müsste.«

»Ich war die letzten Jahre nicht mehr oft dort.«

»Na ja, ich denke, dass Ihr Beruf Sie davon abgehalten hat, nicht wahr? Parapsychologe. Wissen Sie, ich gestehe ganz offen, dass ich vor einigen Wochen noch höhnisch auf diesen Studiengang herunter geblickt habe. Ich hatte mit Geistern und so was nie was am Hut, aber jetzt… ich meine, nach diesen seltsamen Visionen. Ich dachte mir, wenn ich den Kontakt zu Ihnen herstelle, dann hören sie vielleicht auf. Immerhin war ich ja bereits froh, dass die Visionen anscheinend nicht mir galten und auch nichts mit dem Fluch der Pharaonen zu tun haben. Na ja, so bin ich gestern von Kairo aus nach Paris zurückgeflogen. Beim Landeanflug hatte ich dann aber plötzlich die stärkste Vision überhaupt bisher. Es war… so schrecklich. Schwarze Berge sind im Boden versunken, überall war Lava, die dämonische Wesen mit Flügeln verschluckt hat. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ein unglaublich monströses, mächtiges Wesen um Hilfe ruft. Fragen Sie nicht, wie ich darauf komme, ich habe es einfach gespürt. Und es war übrigens nicht Ihr alter Freund. Sondern irgendwas… anderes.«

»Hm.« Zamorra nickte. Er fragte nach der Zeit. Sie war nahezu identisch mit der seiner eigenen Vision. Und da auch die gesehenen Bilder fast genau übereinstimmten, waren sie wohl beide Zeuge ein- und desselben Vorgangs geworden. Celine schien aber wesentlich sensibler zu sein, denn diesen Hilferuf hatte Zamorra nicht gespürt. Und auch nicht die ganzen kleinen Vorbeben, die es anscheinend gegeben hatte. Auf seine Nachfrage hin konnte sie eine gesteigerte Sensibilität aber nicht bestätigen. Zamorra verzichtete darauf, sie diesbezüglich mit dem Amulett auszuloten.

»Was mir schon die ganze Zeit nicht aus dem Kopf will, Celine; Sie sagten doch, dass sich dieses Wesen, mein, nun äh… alter Freund an eine Jaqueline gewandt hat, der er angeblich geholfen hat. Warum empfangen dann aber Sie die Botschaft? Kennen Sie vielleicht eine Jaqueline?«

Celine senkte den Kopf, nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. »Meine Mutter hieß Jaqueline«, sagte sie plötzlich. »Sie ist vor drei Jahren gestorben.«

***

Hongkong / Caermardhin

Als Asmodis aus seiner Ohnmacht erwachte, war es bereits heller Tag. Der Erzdämon erschrak. Nicht so sehr, weil er in einen Spalt am Statuensockel gefallen war, sondern weil er seit LUZIFERs Hilferuf viel Zeit verloren hatte!

Asmodis stöhnte, während er wie eine vierbeinige Spinne blitzschnell die Betonwand hinauf krabbelte. Einige Touristen schauten ihn verschreckt an, aber er hatte jetzt keine Zeit für Späßchen.

Dem Sonnenstand nach war er fast zwölf Stunden bewusstlos gewesen! Entsetzt brüllte er auf. Für einen Moment verwandelte er sich in eine riesige, schwarze Teufelsgestalt, was die Touristen kreischend fliehen ließ. Die Seele der Frau, die an einer Herzattacke starb, hätte er unter anderen Umständen liebend gerne genommen. Nicht aber jetzt.

»LUZIFER, ich eile!«, brüllte er erneut. Dann drehte er sich drei Mal um seine Achse, murmelte einen Zauberspruch und verschwand schwefelstinkend in den Weiten des Magischen Universums. Praktisch ohne Zeitverlust tauchte er in Caermardhin auf.

Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Nein, natürlich nicht, sonst gäbe es mich schon gar nicht mehr. Ich muss mich wieder konzentrieren. Mit LUZIFER geht schließlich nicht nur die Hölle, sondern auch alle seine Dämonen unter!

Trotzdem galt es schnell zu handeln. Asmodis wusste längst, dass der Erbfolger Teil dieses unseligen Fluchs war, mit dem die verderbte Sechsheit ihren Bruder LUZIFER zwang, sich alle einhunderttausend Jahre aus sich selbst zu erneuern - nicht genug damit, dass sie ihn zuvor als Verräter in die Finsternis gestoßen hatte. [2] Die magischen Strukturen des Fluchs sorgten dafür, dass das Wesen JABOTH, in dem sich der KAISER zu erneuern hatte, rechtzeitig geboren wurde.

Rhett Saris, der Erbfolger, war JABOTH!

Nein, nicht Rhett Saris an sich, sondern das, was in ihm lauerte und erst erweckt werden musste - Xuuhl, der Dämon nämlich. Als Lucifuge Rofocale seinerzeit die Erbfolge erschaffen hatte, mochte er das aus wer weiß was für Gründen, die heute niemand mehr nachvollziehen konnte, getan haben. Der wahre Grund aber, warum Xuuhl, der Superdämon, nach der zweihundertfünfzigsten Inkarnation, die natürlich genau in diese Zeit fiel, bereit zu stehen hatte, war die Erneuerung des KAISERS. Asmodis war sich völlig sicher, dass dieses ausgewählte Wesen besondere Eigenschaften besitzen musste, um den überragenden Geist des KAISERS aufnehmen und ertragen zu können. Xuuhl besaß diese besonderen Eigenschaften. Und die Inkarnationen des Erbfolgers waren ein klarer Hinweis auf seine wahre Bestimmung, denn auch LUZIFER war ja zu Erneuerungen gezwungen.

Nach der Verunreinigung der Erbfolge durch Merlin hatte Xuuhl trotz vielfacher Versuche nicht wieder aktiviert werden können - in keiner Inkarnation des Erbfolgers. Die Idee Krychnaks, einen bösen magischen Zwilling zu schaffen, war die bisher brauchbarste gewesen, hatte sich aber deswegen nicht umsetzen lassen, weil Rhett bei sämtlichen Verschmelzungsversuchen nicht mehr im Besitz seines gesamten Magiepotenzials gewesen war. Das jedoch war unabdingbar notwendig, wenn die Verschmelzung mit Aktanur klappen sollte. Nachdem der Druidenvampir Matlock McCain Rhett Saris zeitweilig seine Magie gestohlen hatte, hatte sie der Erbfolger längst wieder zurück. Bis auf einen winzigen Überrest allerdings.

Die jüngsten Ereignisse an der Quelle des Lebens hatten dann die Wende gebracht. Matlock McCain war durch Krychnaks Hand gestorben. Der spaltlippige Dämon hatte ihm dabei wie erhofft mit dem Nebeldolch, den ihm Asmodis extra dafür zur Verfügung gestellt hatte, die vermissten Reste der Llewellyn-Magie aus dem Körper ziehen und im Dolch speichern können. Der Nebeldolch befand sich momentan in Asmodis' Besitz, hier auf Caermardhin.

Es ist alles vorbereitet, LUZIFER, mein KAISER. Ich muss nur noch die verschiedenen Komponenten zusammenführen, das heißt, dem Erbfolger die Restmagie aus dem Nebeldolch zurückgeben und ihn dann mit Aktanur verschmelzen. Bisher habe ich das nicht getan, um Xuuhl nicht unnötigen Gefahren auszusetzen. Wenn niemand ihn kennt, kann ihn auch niemand zu eliminieren versuchen. Er ist zwar stark, sehr stark, doch der Engel ist bekanntlich ein Höllenhund. Nun aber wird es schnell gehen!

Asmodis erstarrte. Das magische Warnsystem meldete sich direkt in seinem Kopf. Ein Unbefugter war unter Umgehung aller Fallen in die Burg eingedrungen!

Wie war das möglich? Der Erzdämon checkte blitzschnell die Punkte innerhalb Caermardhins, an denen der Eindringling sich aufgehalten hatte. Ein Gurgeln stieg aus seiner Kehle, in seinen Augen erschienen schnell rotierende Feuerräder. Erneut ging er in den Zeitlosen Sprung. Und tauchte direkt in dem Raum auf, in dem er den Nebeldolch in einer kleinen braunen Schatulle aufbewahrte.

Asmodis griff sich das Kästchen und riss es auf.

Aufbewahrt hatte.

Ein schriller hoher Schrei hallte durch Caermardhin. Mit zitternden Klauen nahm Asmodis das Pergament heraus, das er anstelle des Nebeldolchs vorgefunden hatte.

 

Mein böser Asmodis, wer nicht auf seine Sachen aufpassen kann, verdient sie auch nicht. Deswegen habe ich nun diesen hübschen Dolch an mich genommen, denn ich kann ihn besser gebrauchen. Gräme dich nicht allzu sehr, auch wenn du Xuuhl nun niemals mehr zum Leben erwecken kannst. Das ist in meinen Augen allerdings auch nicht nötig.

Ach, übrigens, verschwende deine Zeit nicht weiter mit dem Dunklen Orden und dem Dunklen Lord. Das war nur ein kleiner Trick meinerseits, um dich ein wenig aus der Burg zu locken und dann freie Hand zu haben, denn die Sicherheitssysteme der Burg sind kein Hindernis für mich. Du hast dich zu meiner Freude wie ein blutiger Anfänger ablenken lassen. Lord und Orden sind und bleiben tot. Es sei denn, ich will es anders. Und falls du vorhaben solltest, Kelly Chen zu bestrafen, kannst du das ruhig tun. Sie hat allerdings keine Ahnung, dass ich sie manipuliert habe. Dein Frühwarnsystem hat dann ja auch wie gewünscht angeschlagen. Na, wie gefällt dir das, Wächtersklave?

Du darfst schon mal vor mir zittern, denn du siehst, dass ich dir haushoch überlegen bin. Und ich habe nicht vergessen, dass du mich mit deinem Schwarzen Netz malträtiert und gedemütigt hast, als ich noch schwach war. Das werde ich niemals vergessen, Wächtersklave. Und ich werde mich dafür rächen. Den ersten kleinen Schritt habe ich ja schon getan. Tobst du jetzt gerade, Asmodis, Sam Dios oder Sid Amos, wie du dich nennst?

Man sieht sich.

Asael, künftiger Herrscher des Multiversums

 

Die blutigen, kunstvoll verschlungenen Buchstaben aus dem Dämonenalphabet verschwammen vor Asmodis' Augen. Er spürte eine selten gekannte Schwäche im ganzen Körper, wollte sich im Moment nur noch hinlegen und nie wieder aufwachen.

LUZIFER hilf!

Der aufkeimende Zorn spülte seine Kraft wieder nach oben. Asmodis ersparte es sich, wie ein Irrer herumzubrüllen und blieb ruhig. Nur mit kühlem Kopf konnte er jetzt noch etwas retten.

Der Erzdämon schnüffelte an den roten Buchstaben herum, die mit Dämonenblut geschrieben waren.

Stygias Blut!

Er hätte ihren Blutgeruch unter Millionen anderer immer und überall herausgefunden, so wie er auch den Blutgeruch aller wichtigen Dämonen kannte. Hatte Asael es ihr abgezapft, als er sie neulich in der Hölle schwer gedemütigt hatte?

Asmodis warf das Pergament an die Wand. »Ja, du hässlicher Gnom, ich erzittere voller Furcht vor dir, nur weil du es geschafft hast, hier hereinzukommen«, flüsterte er. »Das hättest du wohl gern. Und die Rache ist jetzt mein, sagt Asmodis. Ich werde dich finden und dir deine weiße Haut über den hässlichen Schädel ziehen, dass du dir wünschst, nie aus Stygia herausgekommen zu sein.«

Der Erzdämon zog erneut das magische Warnsystem zurate. Wie war Asael hier hereingekommen? Er erkannte es relativ schnell.

Durch die engelsgesegnete magische Kraftlinie unterhalb der Mardhin-Grotte! Die, deren magische Struktur er bis heute nicht verstand und die er deswegen noch nie benutzt hatte. Wahrscheinlich hatte er sie unabsichtlich aktiviert, als er Caermardhin magisch in Besitz genommen hatte. Und nun schaffte er es nicht mehr, sie zu deaktivieren. Das wäre auch nicht weiter schlimm gewesen, würden nicht hin und wieder fischähnliche Drachenwesen aus dieser Kraftlinie steigen, die sich in der Burg austobten und wieder verschwanden, ohne dass Asmodis etwas gegen sie unternehmen konnte. Anscheinend konnten die Fischköpfigen seine Magie spielend abwehren.

Wie mächtig ist Asael wirklich?

Zum ersten Mal fühlte sich Asmodis unwohl, wenn er an Stygias Balg dachte. Im Saal des Wissens versuchte er es über die Bildkugel aufzuspüren und danach über seine eigene Dreifingerschau. Erfolglos. Das bedeutete, dass Asael mit dem Nebeldolch nicht mehr auf der Erde war.

Also werde ich wohl in den süßen Engel beißen müssen. Aber wenn ich's nicht riskiere, ist in kurzer Zeit ohnehin alles vorbei.

Asmodis begab sich zur ominösen Kraftlinie bei der Mardhin-Grotte - und sprang hinein.

Noch bevor er sich richtig eingefädelt hatte, kam es ihm schon so vor, als würde er in tausend Teile zerrissen…

***

Schwefelklüfte

Stygia materialisierte hoch im grün schimmernden Himmel, durch den träge giftige gelbe Schwefelschwaden zogen. Sie stiegen von der weiten Ebene empor, die aus braunen, schlammigen Sümpfen bestand und ständig blubbernde Gasblasen aus dem Boden stieß. Wenn diese platzten, entließen sie die Schwefelschwaden, die selbst in der Nase der Ministerpräsidentin äußerst unangenehm rochen und die eine oder andere kleine Halluzination verursachen konnten.

Eine Legion von hässlichem krötenähnlichem Gezücht hüpfte über die Ebene. Stygia verzog unwillkürlich das Gesicht, als sie das Gewimmel sah. »Fürwahr, ein gutes Versteck für dein kleines Geheimnis«, murmelte sie. »Aber nicht gut genug für mich.«

Wie ein riesiger Engel mit schlagenden Schwingen hing Stygia in den Lüften und schaute sich um. Ein Flirren, nicht größer als eine Faust, erschien über der Ebene.

»Ah, da bist du ja. Will ich dir auch geraten haben.«

Der Irrwisch stieg zu der Teufelin empor, schwirrte vor ihren Augen hin und her, begrüßte sie und ließ sich dann senkrecht auf die Ebene hinunter fallen. Kurz vor der Oberfläche stieß er seitlich weg, flog ein paar unmotivierte Kurven und Loopings - und ließ sich dann kurz auf dem Kopf einer bestimmten Kröte nieder.

Sofort war Stygia da, schnappte sich die Kröte und schaute ihr tief in die Augen. »Ja, ich spüre es, der kleine Scheißer von Irrwisch hat absolut recht. Wie heißt du nochmals, Irrwisch?«

»Mehandor, Herrin.«

»Mehandor, ah ja.«

Hat mir Mehandor nicht neulich schon mal geholfen? Wo war das noch mal? Ich denke, bei der Schwarzen Gruft in Sh'hu Naar, als ich Svantevit besiegt habe. Aber habe ich den Irrwisch damals nicht vernichtet? Nun, egal, man kann schließlich nicht jedes unwichtige Detail behalten. Dann hole ich das eben jetzt nach…

Ein greller Blitz löste sich aus den Fingerspitzen der Ministerpräsidentin. Der Irrwisch verging in einem leisen klagenden Schrei.

»Undank ist der Hölle Lohn«, sagte Stygia kichernd und nahm die Kröte mit sich. Satans Ministerpräsidentin materialisierte in der Nähe der Ebene der ewigen Schreie. Auf einem schroffen Berg erwartete sie Tigora, die Anführerin ihrer Amazonen, unbewegt, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie trug Lederkleidung und eine Ledermaske. Denn nach wie vor wurde ihr Körper von schlimmen Brandnarben verunstaltet; immerhin hatte sie das Feuer aus Svantevits Flammengesicht damals in der Schwarzen Gruft aber knapp überlebt.

»Darf ich fragen, warum du mich hierher bestellt hast, Herrin?«

»Fragen darfst du«, zischte Stygia ungnädig. »Jedenfalls heute.« Sie starrte auf die Ebene der ewigen Schreie hinab. Das düstere Stück Land, das auch hier aus graugrünen, ständig blubbernden Sümpfen bestand und über das sich ein giftgelber Himmel spannte, sah nicht allzu groß aus. Selbst wer ganz unten stand, sah die Ebene schon weit vor der Horizontlinie enden und wiederum in die schroffen steilen rundum laufenden Berge übergehen, auf denen die beiden dämonischen Frauen im Moment standen. Die Ebene der ewigen Schreie irgendwo in den Weiten der Schwefelklüfte war also eine Art Kessel. Wer allerdings so leichtsinnig war, sich zu weit auf die Ebene vorzuwagen, sah sich schon bald tödlichen Gefahren ausgesetzt. Selbst hochrangige Dämonen mussten dann feststellen, dass ihre Magie plötzlich nicht mehr richtig funktionierte. Und wer einen bestimmten Punkt erreicht hatte, der bewegte sich ewig, ohne die Ebene je wieder verlassen zu können. Das hieß, er war rettungslos verloren, denn helfen konnte ihm dann niemand mehr. Nach einer unbestimmten Zeit verschwanden diese Unglücklichen plötzlich. Und bisher hatte niemand feststellen können, ob sie unsichtbar weiterexistierten oder in ein anderes Universum versetzt wurden.

Ob diese Phänomene mit den Dämonengeistern zusammenhingen, die hin und wieder über der Ebene gesichtet wurden, wusste ebenfalls niemand. Man wusste ja nicht einmal, um wen es sich bei diesen furchterregenden Wesenheiten überhaupt handelte, selbst die Teuflischen Archivare besaßen keinerlei Aufzeichnung darüber. Zwölf dieser Dämonengeister waren bisher gezählt worden, jeder von ihnen mindestens drei Mal so groß wie Lucifuge Rofocale, aber von schlanker, sehniger, fast dürrer Gestalt. Borstiges Fell schien ihre Haut zu bedecken, aus den Mäulern der viel zu kleinen Köpfe mit den selbst für höllische Verhältnisse unglaublich grausamen Gesichtern ragten mächtige Hauer. Das Allerschlimmste aber war die Aura absoluter Macht, die sie ausstrahlten, wenn sie wie schwarz leuchtende Schemen über der Ebene erschienen, eine Art geisterhaften Tanz aufführten und dabei seltsam klagende Schreie ausstießen, die selbst Erzdämonen das schwarze Blut in den Adern gefrieren ließen. Stygia nahm an, dass es sich ebenfalls um Erzdämonen handelte, allerdings um solche, die selbst bei Lucifuge Rofocales Geburt - er mochte beim Erzengel versauern - schon Legende gewesen waren und deren magisches Potenzial so unendlich groß gewesen sein musste, dass es sich dem Begreifen der heutigen Dämonen schlichtweg entzog.

Immer wieder hatte der höllische Adel versucht, mit den Geistern in Kontakt zu kommen. Sie hatten nie geantwortet. So war auch jeder Versuch, sie vor irgendeinen Karren zu spannen, von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Keine Magie hatte sie bisher zwingen können.

Stygia war schlau genug, es nicht ebenfalls zu versuchen. Aber dank ihrer Schläue sah sie eine andere Möglichkeit, die Existenz der Dämonengeister für sich zu nutzen. Sie hielt Tigora die Kröte hin. »Hier, pass gut auf das Vieh auf, es ist äußerst wertvoll. Du wirst hier bleiben und dich verstecken, obwohl sicher niemand hierher kommen wird. Solltest du meinen Befehl erhalten, wirst du Folgendes machen.«

Nachdem die Ministerpräsidentin ihre Helferin instruiert hatte, erschien sie vor der Wohnstatt Belzaraschs. Die Erzdämonin wohnte standesgemäß in einem prunkvoll ausgestatteten Felsenpalast im Finstergebirge, ganz in der Nähe der Lava-Seenplatte. Die Legionen niederer Dämonen, über die sie gebot, lagerten ständig um den Palast herum und verwandelten die Seenplatte und die Hänge des Finstergebirges in ein riesiges Heerlager. Millionen verschiedenartig aussehender Wesen trieben sich zwischen den Feuern herum, die überall brannten. Sie beschäftigten sich hauptsächlich damit, menschliche Seelen zu jagen und aufs Übelste zu quälen. Denn Belzarasch besaß die Berechtigung, über zwei gut belegte Seelenhalden zu gebieten und so konnte sie ihren Soldaten von den Peinteufeln jede Menge Seelen zum Zeitvertreib anliefern lassen. Manchmal töteten sich die Dämonischen auch untereinander oder lieferten sich Scharmützel mit den Truppen anderer Erzdämonen.

Für einen Moment stieg der Neid in Stygia hoch, als sie das sah. Denn sie selbst konnte nicht über eigene Legionen gebieten, da sie als emporgestiegene Hexe kein Anrecht darauf besaß. Sie konnte Truppen nur dank ihres Status als Ministerpräsidentin einsetzen, musste aber auf das Wohlwollen der jeweils befehlenden Erzdämonen hoffen - im Gegensatz zu ihrem Vorgänger Lucifuge Rofocale, der stark genug gewesen war, seine Interessen mit purer Kraft und Autorität durchzusetzen, wenn es nicht anders ging.

Nun, dem jeweiligen Wohlwollen kann man im Zweifelsfall natürlich auch nachhelfen.

Eine Phalanx aus skelettierten, saurierähnlichen Dämonen stieg hoch und machte flatternd Front vor Stygia. »Was ist dein Begehr?«, schnarrte einer und blickte sie aus rot glühenden Augen an.

Stygia erstarrte. »Kennst du mich nicht?«, brüllte sie den Sauroiden fast hysterisch an. »Ich bin es, die Ministerpräsidentin! Fallt alle vor mir nieder in den Staub und zittert!«

Die Skelettierten fixierten sie. »Herrin, wir haben den Befehl unserer eigenen Herrin, dies nicht zu tun.«

»Waaaas?« In Stygias hohler Hand erschien ein Feuerball. Wutentbrannt schleuderte sie ihn auf die Sauroiden. Doch er erreichte sie nicht. Der Ball zerplatzte an einer unsichtbaren Wand, das magische Feuer floss langsam daran hinab.

»Genug jetzt!«, schrie Belzarasch, die vor dem Eingang ihres Palastes erschienen war. »Du wirst dich unterstehen, auch nur einen aus meinen Truppen zu vernichten, Stygia! Sonst könnte es sein, dass ich ziemlich böse werde. Was willst du hier?«

Eine unübersehbare Anzahl an Soldaten zog sich hinter der Fauligen Monarchin zusammen.

Stygia wusste, wann sie ihre Wut bezähmen und taktieren musste. Auch hier bemerkte sie wieder überdeutlich, dass seit ihrer Demütigung durch Asael der Respekt vor allem der höher gestellten Dämonen geschwunden war. »Ich will mit dir reden, Belzarasch.«

Die Erzdämonin, die die Gestalt eines übergroßen menschlichen Skeletts besaß, um dessen Knochen eine pergamentfarbene, dürre Haut gespannt war, die an vielen Stellen faulte, schüttelte ihre schlaffen Brüste, von denen die eine wesentlich weiter nach unten hing als die andere und stieß ein wildes Fauchen aus. Es kam aus dem Rachen des übergroßen Saurierschädels, der im Gegensatz zum Körper nicht schlaff und skelettiert, sondern voll und wohl proportioniert wirkte. Eine lange, klebrige Zunge peitschte durch die Luft.

»Du willst mit mir reden? Aber ich nicht mit dir, Stygia. Ich nehme auch keine Befehle mehr von dir entgegen, denn deine Zeit als Ministerpräsidentin ist ohnehin abgelaufen. Du bist ein Schwächling, aber das haben wir schon immer gewusst. Asael, dein eigenes Balg, war nun so nett, es uns eindrucksvoll zu demonstrieren. Ich habe es immer gesagt, dass dein Sieg über Svantevit nichts als Glück war. Das Glück der Dummen. Also, schau, dass du schnell wegkommst. Sonst kann es sein, dass ich dich bereits hier einen Kopf kürzer mache.«

In Stygias Augen rotierten Feuerräder. Sie starrte auf das tief rote Herz, das unter der spröden Haut Belzaraschs pulsierte und wie durch einen Vorhang hindurchschien. »Ein schönes Herz, Faulige. Ich frage mich allerdings, ob es dein richtiges ist.«

Belzarasch schien zu erstarren. Ihre Zunge peitschte stärker als zuvor. Die Dämonen, die in ihrer Nähe standen und davon getroffen wurden, gingen kreischend in Flammen auf. Die akut Gefährdeten schauten, dass sie genügend Abstand zu ihrer Herrin bekamen. »Wie meinst du das?«

»Vielleicht hast du nun doch Lust, mit mir zu reden, Faulige?«

»Komm mit.« Die Erzdämonin drehte sich und ging voraus zu ihrem Palast. Stygia folgte ihr mit einem zufriedenen Grinsen. Gleich darauf saßen sich die beiden Dämoninnen in einem der zahlreichen Säle des Palastes gegenüber. Stygia war noch nie hier gewesen, wusste aber, dass Belzaraschs Gäste normalerweise Menschenblut oder Seelen zum Schlürfen bekamen, ihr jedoch wurde nichts angeboten.

»Was willst du also, Stygia?«

Die Ministerpräsidentin bemerkte mit steigender Zufriedenheit, dass Belzaraschs Hochmut einen Dämpfer bekommen hatte. Aber das war erst der Anfang. Wenn sie wieder von hier verschwand, würde sich die Faulige Monarchin vor ihr im Staub winden.

»Ich weiß, dass Zarkahr meine vorübergehende… hm, Schwäche zum Anlass nimmt, um einen Putschversuch gegen mich zu wagen. Natürlich tritt er nicht alleine gegen mich an, denn das wäre sein sicheres Todesurteil.«

»Was du nicht sagst.« Die Faulige Monarchin des ewigen Siechtums lachte hämisch. »Glaubst du wirklich selber an das, was du sagst?«

»Es ist so. Warum sonst würde er Verbündete für sein verwerfliches Tun suchen? Ich weiß, dass auch du seiner heiligen Allianz beigetreten bist.«

»Und wenn es so wäre, Stygia? Es ist kein großes Geheimnis, dass ich dich noch nie leiden konnte. Du bist ein Emporkömmling, nichts weiter. Schwach, aber mit einem gewissen Talent für Intrigen, wie ich zugeben muss. Doch du wirst niemals den hohen edlen Status erlangen, den wir Erzdämonen seit altersher haben. Wir sind der wahre Adel der Hölle.«

»Geschenkt. Ich darf dir aber sagen, dass ihr alle meine Macht unterschätzt. Zarkahr wird nicht viele Erzdämonen zu seiner Unterstützung zusammenbekommen, die meisten werden, sollte es zur offenen Auseinandersetzung kommen, auf meiner Seite stehen.«

»Das hättest du wohl gerne.«

»Es wird so sein. Der CORR kann auf Astaroth zählen, auf dich, auf Tafaralel und vielleicht noch auf Rajeesch. Aber die Vielgeschlechtliche Versucherin war noch nie ein verlässlicher Bündnispartner. Mein Heer, das ich aufbieten werde, wird ungleich größer und mächtiger sein. Übrigens, was hat dir Zarkahr für deinen Beistand versprochen?«

»Er wird mich zur Fürstin der Finsternis erhöhen, wenn er selbst Ministerpräsident ist.«

»So, so. Und was, glaubst du, hat er Tafaralel versprochen? Und Rajeesch?«

»Tafaralel wird der neue Garderobier, das zumindest weiß ich.«

Stygia lachte schrill. »Du scheinst dir deiner Sache ja sehr sicher zu sein, wenn du so offen und unbekümmert redest. Aber schau her.« Die Ministerpräsidentin zeichnete ein Quadrat in die Luft, in dem es sogleich zu flimmern anfing. Ein Bild schälte sich daraus hervor. Belzarasch wurde Zeugin, wie Zarkahr dem Gierigen Feilscher den Thron des Fürsten der Finsternis anbot und sie selbst zum Garderobier erniedrigte. Nur das Peitschen ihrer Zunge gab Aufschluss darüber, wie sich die Erzdämonin fühlte.

»Und das soll mich beeindrucken? Eine billige Fälschung, weiter nichts.«

»Glaubst du? Du weißt genau, dass die Bilder echt sind. Zarkahr zieht euch alle über den Tisch, auch Rajeesch hat er das Blaue vom Himmel versprochen. Und hinterher, wenn er Ministerpräsident werden würde, müsstet ihr euch um den Fürstenthron klopfen, ohne ihn noch angreifen zu können. Aber das wird nicht passieren, niemals.«

Belzarasch knirschte mit den zahnlosen Kauleisten. »Was willst du also? Mich auf deine Seite herüber ziehen? Vergiss es, Stygia. Wir werden dein Erbe schon richtig untereinander aufteilen. Aber das wirst du nicht mehr erleben.«

Die Fürstin der Finsternis betrachtete angelegentlich ihre langen, roten Fingernägel, die gefährlichen Krallen glichen. Dann schaute sie wieder auf Belzaraschs Herz. »Nun, Faulige, wie ich bereits andeutete, ist das Herz, das in deinem Brustkorb schlägt, nicht dein richtiges.«

Die Erzdämonin fuhr hoch. »Was redest du für…« Auf einen herrischen Wink Stygias hin verstummte sie.

»Ich weiß alles, Faulige, denn ich bin Stygia. Gerade noch hast du so stolz vom Erzdämonentum gesprochen, vom wahren Adel der Hölle. Dumm nur, dass du genauso wenig dazugehörst wie ich.«

»Was erlaubst du dir?«

»Alles, was ich will.« Stygia lachte laut. »Du bist mitnichten eine echte Erzdämonin, Faulige. Würdest du mir zustimmen, wenn ich dir sage, dass du dich einst als Laune der Natur als magischer Zwilling von einer Dämonenkröte abgespalten hast?«

»Das ist… Unsinn.«

»Ist es das? Ich weiß noch mehr, Faulige. Nach der Abspaltung warst du ein selbstständiges Wesen mit überragenden magischen Fähigkeiten. Du hast es im Laufe der Jahrtausende sogar dazu gebracht, zur Erzdämonin erhöht zu werden. Aber du hast trotzdem eine große Schwäche, von der du gehofft hast, dass sie heute keiner mehr kennt. Bei deiner Werdung bekamst du nämlich kein eigenes Herz mit, sondern bist bis heute an das Krötenherz gebunden und von ihm abhängig. Erspar mir die magischen Einzelheiten. Und weil du weder das Herz allein noch mitsamt der Kröte in deinen eigenen Körper integrieren kannst, hast du den Krötensumpf mit Milliarden von Biestern geschaffen, um die eine Kröte mit deinem Herzen zu tarnen, deine dämonische Schwester sozusagen.«

Belzarasch beherrschte sich nur mühsam. »Woher weißt du… glaubst du das zu wissen?«

»Oh, weißt du, ich habe meine Spione überall in der Hölle. Einer hat zufälligerweise gesehen, wie du im Krötensumpf erschienen bist und im Schlamm liegend für einige Augenblicke eine ganz bestimmte Kröte an dich gedrückt hast. Seltsam, dachte ich, als ich davon erfahren habe, das muss sicher etwas zu bedeuten haben. Da es immer gut ist, alles über seine Feinde zu wissen, habe ich begonnen, in den Büchern und Aufzeichnungen nachzuforschen, die nur dem Ministerpräsidenten zugänglich sind. Und siehe da, in den geheimen Annalen der Hölle habe ich doch tatsächlich auch deine Entstehungsgeschichte gefunden, handschriftlich ergänzt von meinen Vorgängern. Da steht zudem, dass du von Zeit zu Zeit zu dem Herzen zurück musst, um es direkt zu berühren und es so zu bitten, dich weiterhin mit seiner Kraft zu versorgen.« Stygia schüttelte den Kopf. »Na so was aber auch. Was für eine dumme Einschränkung.«

Belzaraschs Augen funkelten voller Hass. »Und? Steht in deinen Aufzeichnungen auch, dass das Herz nur auf eine ganz bestimmte Art und Weise zu töten ist? Auf eine Weise, die garantiert niemand kennt? Und du schon gar nicht.«

»Aber ja doch. Das steht da tatsächlich.«

Die Faulige Monarchin schaute plötzlich triumphierend drein. »Mir ist klar, dass du meine Herzkröte in deiner Gewalt hast. Aber du wirst nichts damit anfangen können, Stygia. Nur wenn du das Herz töten kannst, kannst du mir gefährlich werden. Das schaffst du aber nicht.«

Satans Ministerpräsidentin lachte gellend. »Muss ich das wirklich, Faulige? Hast du nicht selber vorhin festgestellt, dass ich die unübertroffene Meisterin der Intrige bin? Schau her.«

Wieder zeichnete Stygia das Viereck in die Luft. Dieses Mal schälte sich jedoch die Ebene der ewigen Schreie aus dem Flimmern hervor. »Siehst du das, Faulige? Meine treue Tigora wartet mit deiner Herzkröte in der Nähe dieses lauschigen Plätzchens. Auf meinen Befehl hin wird sie die Kröte auf die Ebene werfen. Und zwar über den Punkt hinweg, ab dem es keine Wiederkehr mehr gibt. Dann hast du die Wahl zwischen Erzengeln und Heiligen: entweder zu sterben, weil du die Herzkröte nicht mehr erreichen kannst oder ewig mit ihr durch die Ebene zu wandern. Na, wie gefällt dir das?«

Wie zur Bestätigung trat Tigora hinter einem Felsen hervor und zeigte die Herzkröte.

»Oh, keine Angst, Faulige. Solltest du auf die Idee kommen, die Kröte zurückholen zu wollen, vergiss es. Du wirst Tigora nicht finden, dafür habe ich gesorgt.«

Belzarasch klappte nun vollkommen zusammen. Stygia sah, dass sie auf ganzer Linie gesiegt hatte. Sie verzichtete dieses Mal aber auf Triumphgeheul.

»Was willst du also?«, flüsterte die Faulige Monarchin.

»Nicht viel.«

***

Paris, 1964

Laurent Bonnart konnte sich nicht auf die Psychologie-Vorlesung im so üppig wie ein Schlosszimmer gestalteten Hörsaal Amphithéatre Richelieu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Blicke über das riesige Barockgemälde hinter dem Vorlese-Pult. Die nackten Körper, die dort in einem ganz und gar unschuldigen Zusammenhang zu sehen waren, lenkten seine Fantasie in eine völlig andere Richtung und setzten ihn unter Dauerstrom. Der junge, gut aussehende Mann mit den halblangen schwarzen Haaren, die durch einen Seitenscheitel so sauber getrennt wurden, wie sie am Kopf anlagen, fragte sich, warum er heute überhaupt hierher gekommen war. Dabei wusste er es ganz genau. Er wollte sich einfach noch einmal vergewissern, ob heute Abend alles klappte.

Die Zeit wollte einfach nicht vergehen!

Doch auch diese zwei Stunden waren irgendwann vorbei. Bonnart atmete erleichtert auf, kramte seine Unterlagen zusammen, ließ sie in der Aktentasche verschwinden und drückte sich als einer der Ersten aus dem Vorlesungssaal.

»He, Laurent, nun halt dich bloß ein bisschen zurück«, protestierte Michel, den er dabei rüde zur Seite schob. »Die Frau, die auf dich wartet, muss ja wirklich großartig sein.«

Ich bin mir sicher, dass sie das ist. Heute Nacht werd' ich sie endlich kriegen, endlich. Mann, jetzt warte ich auch schon lange genug darauf.

»Entschuldige«, murmelte Bonnart. »War keine Absicht. Die Frau ist männlich und heißt Lorik.«

»Der, ah ja.« Michels Gesicht verdüsterte sich. »Dann viel Spaß.«

Der Psychologie- und Anglistik-Student ging an der Universitätskapelle Ste. Ursule zur Parapsychologischen Fakultät hinüber. Schon von Weitem sah er Lorik Cana. Der etwas dickliche Blondschopf, der ausschließlich in teuren Maßanzügen und steifen weißen Hemden auftrat, stand abseits unter einem Zierbaum und diskutierte, den Gesten nach zu urteilen, anscheinend äußerst lebhaft mit dem unumschränkten Herrscher der PPF, wie die Parapsychologische Fakultät unter den Stundenten kurz genannt wurde, Professor Charles Darien.

Bonnart spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und der Magen zusammenkrampfte. Er schluckte kurz und steuerte dann auf die beiden Männer zu. Sie unterbrachen ihr Gespräch und schauten ihm entgegen.

»Ah, Laurent«, sagte Darien, ein mittelgroßer, schlanker Mann mit wirren, silbergrauen Haaren, zahlreichen tiefen Falten im Gesicht und Augen, denen die schwarzen Pupillen einen unangenehm stechenden Blick verliehen. Daran änderte auch das freundliche Lächeln nichts. »Ich freue mich, Sie zu sehen. Was machen die Studien? Und dürfen wir heute Nacht wieder mit Ihnen rechnen?«

»Ja, natürlich.«

»Gut, sehr gut«, erwiderte der Parapsychologie-Professor mit großer Geste. »Ich freue mich immer, wenn Sie dabei sind, Laurent. Sie wissen eben ganz genau, was das Leben so schön und lebenswert macht.«

Bonnart lächelte zurück. »Ja, ah, Professor, Lorik, ich wollte mich nur nochmals erkundigen, ob das mit der Engelsmaskenfrau heute klappt.«

Lorik Cana, Sohn aus reichem Hause und ausschließlich Parapsychologie-Student aus Passion, wie er immer betonte, grinste hämisch und legte seinen Arm um Bonnarts Schultern. »Laurent, Laurent«, sagte er, »dein Verlangen nach dieser Hexe nimmt ja langsam schon fast zwanghafte Formen an. Genügen dir die anderen nicht? Die sind doch auch klasse. Warum versteifst du dich so sehr auf die Rothaarige?« Cana kicherte albern. »Versteifst dich, das ist gut, was?«

»Du weißt es doch genau, Lorik. Sie hat meinen Kumpel auf so sensationelle, ausgefallene Weise bedient, viel besser als alle anderen. Und deswegen möchte ich das auch mal erleben. Ich brauche einfach neue Kicks.«

Canas Grinsen erlosch. »Ja, klar, das hast du mir erzählt und es stimmt ja auch, wie ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann. Und Sie doch auch, Professor, nicht wahr?«

»Sie ist eine Wucht, ja.« Charles Darien nickte. Er schien Bonnart die ganze Zeit unverwandt zu mustern, was diesem total unangenehm war. So unangenehm, dass er unwillkürlich Schultern und Hals zu drehen begann.

»Also, siehst du, Laurent, und du sollst sie ja auch haben, wenn's möglich ist, denn wir sind doch gute Freunde, nicht wahr? Aber es ist ein Glücksspiel, die Hexen sind nicht immer abkömmlich. Und wir können sie zu nichts zwingen, verstehst du? Vor allem nicht diese, denn die ist besonders mächtig und kommt, wann sie will. Die Rothaarige mit der Engelsmaske hat zwar für heute Nacht zugesagt, aber du weißt ja… Ich hoffe, dass es dieses Mal klappt.«

Ja, du Blödmann, red du nur. Hexen, pah. Das sind ganz normale Nutten und die kommen immer, wenn man bloß genug Geld hinlegt.

Lorik posaunte zwar immer in der Gegend herum, er habe Kontakt zu einem Hexenzirkel, aber das war Angeberei. Wahrscheinlich glaubte er, dass ihn das interessanter machte. Es gab keine Hexen. Jedenfalls keine mit dämonischen Fähigkeiten. Auch wenn Charles Darien genau das in letzter Zeit ebenfalls verstärkt behauptete. Es gab nicht wenige seiner Studenten, die glaubten, dass er gerade dabei war, durchzuknallen. Und wenn er nicht aufhörte, von Satans Reich auf Erden zu faseln, das demnächst kommen würde, und das er als dessen Stellvertreter führen würde, dann würde Darien ganz sicher ganz schnell ein Ex-Professor der PPF an der altehrwürdigen Sorbonne sein.

Bonnart war es egal. Ihn interessierten die Partys, sonst nichts. Wenn Lorik und Darien ihnen das Hexenmäntelchen umhängen wollten, bitte, warum nicht. Hauptsache, er hatte seinen Spaß. Und das auch noch kostenlos.

Bonnart nickte. »Also gut, ich hoffe auch, dass es klappt.«

Gegen zehn Uhr abends fuhr er in den Pariser Osten. Dort besaß Lorik Cana im Gebiet zwischen dem Friedhof Père Lachaise und dem Place de la Nation ein eigenes Stadthaus.

Bonnart stieg aus und ging die Häuserfronten entlang. Es herrschte ziemlich viel Betrieb hier. Autos schoben sich durch die Straßen, Schlangen roter Rücklichter bildeten sich, Menschen waren auf den Gehsteigen unterwegs. Der Eingang, vor dem er stehen blieb, sah aus wie alle anderen in dieser ewig langen Häuserzeile. Er klingelte.

Eine von außen vergitterte Klappe in der Tür ging auf, ein wächsernes Gesicht mit kalten Augen erschien. »Haben Sie mir etwas zu sagen, Monsieur?«

»Fortreaux.«

Die Klappe schloss sich wieder. Das Codewort öffnete ihm die Tür. Bonnart, der es vor Spannung kaum noch aushielt, sah sich einem unangenehm wirkenden Mann in schwarzer Kleidung gegenüber. Wortlos drehte der sich um und ging ein paar Schritte den düsteren, von schummrigem Licht nur spärlich erhellten Gang entlang. Der Neuankömmling folgte ihm. Links und rechts gab es einige Türen. Vor einer stoppte der Mann und öffnete sie. »Hier herein, Monsieur, bitte.«

Bonnart nickte. »Danke.«

Er stand in einer Art Garderobe. An Haken hingen, sorgfältig aufgehängt, insgesamt zehn bademantelähnliche Kleidungsstücke in den verschiedensten Farben. Über jedem hing eine Gesichtsmaske. Einige ähnelten jenen des venezianischen Karnevals, glatt, weiß und ausdruckslos, andere zeigten schreckliche Dämonenfratzen. Auch die verschiedensten Perücken zur Tarnung lagen bereit.

Bonnart begann sich auszuziehen. In Gedanken suchte er sich bereits eine Maske aus, er hatte die freie Auswahl, auch unter den dazugehörigen Kimonos. Die oberste Bedingung der Masken-Partys hier war, dass die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ihre Masken die ganze Nacht nicht ablegten, damit alle untereinander unerkannt blieben. Denn es waren wohl auch ziemlich bekannte Leute dabei. Nur Lorik und Darien kannten alle, denn sie luden sie schließlich ein.

Laurent Bonnart seufzte, als er die Seide des scharlachroten Kimonos, der mit allerlei seltsamen magischen Zeichen bedeckt war, auf seiner bloßen Haut spürte. Er hatte Mühe, seine Erregung im Zaum zu halten, während er sich eine Teufelsfratze mit gierigen Augen und heraushängender Zunge überstülpte. Aus was für einem Material sie bestand, vermochte er auch nach der dreißigsten Teilnahme immer noch nicht zu sagen, nur, dass es sich warm, fast lebendig anfühlte. Es schien ihm zudem, als passe sich die Maske perfekt seiner Gesichtsform an.

Er ging durch eine zweite Tür und stieg durch ein schmales Treppenhaus in den ersten Stock. In den Fluren und Räumen, die zum Teil modern, zum Teil mit barocken Möbeln eingerichtet waren, herrschte bereits Betrieb. Bonnart zählte rund 40 Maskierte, davon etwa die Hälfte Frauen. Die meisten trugen Kimonos wie er. Zwei der Frauen liefen jedoch völlig nackt herum.

Niemand störte sich daran. Einige Maskierte gingen mit Tabletts umher und reichten den Anwesenden Sektgläser und kleine Häppchen. Leise klassische Musik ertönte im Hintergrund. Bonnart bediente sich und hielt gleichzeitig Ausschau nach der Rothaarigen mit der Engelsmaske, denn er wusste längst, dass die Frauen ihre Masken nicht wechselten, wahrscheinlich, damit sich die männlichen Teilnehmer besser orientieren konnten.

Plötzlich ertönte ein Horn. Die Musik ging aus. Durch eine Tür traten zwei Männer, beide in tief schwarzen Roben mit aufgestickten goldenen Tierkreiszeichen und Masken, die geile Ziegengesichter zeigten: Professor Charles Darien und Lorik Cana. Letzterer lud die Anwesenden mit getragenen, schwülstigen Worten dazu ein, zusammen mit ihnen den Hexensabbat zu feiern, den »Karneval der Wollust«. Und er behauptete wie üblich, echte Hexen hier zu haben, die den Anwesenden nie gekannte Wonnen bereiten würden.

Eine der Frauen trat vor Darien hin. Sie warf ihren gelben Kimono ab. Ein atemberaubender, perfekt gestalteter Körper kam zum Vorschein und löste ein wohliges Stöhnen nicht nur unter den Männern aus. Die Frau mit der Katzenmaske streckte die Arme aus, drehte sich im Kreis und nahm dann obszöne Handlungen an dem Professor vor.

Das war der Startschuss. Auch die anderen Anwesenden fielen nun übereinander her. Bonnart lehnte die Annäherung einer kleinen stämmigen Frau mit Sonnenmaske ab, ging durch die Räume und suchte mit wachsender Verzweiflung innerhalb des Grunzens und Gekreisches, das nun überall einsetzte, die Frau seiner Begierde.

Er fand sie nicht. Sie war wieder nicht da! Enttäuscht reagierte er sich an einer ebenholzschwarzen Schönheit ab, die die Maske einer geheimnisvoll lächelnden Gazelle trug.

***

Château Montagne / Paris

»Gestorben? Oh, das tut mir leid«, sagte Professor Zamorra und legte unwillkürlich sein Schinkenbrötchen zur Seite.

»Das braucht Ihnen nicht leidzutun, monsieur le professeur«, erwiderte Celine Henry. »Meine Mutter und ich, wir hatten ein schwieriges Verhältnis, wissen Sie. Nein, falsch, eigentlich hatten wir gar kein Verhältnis. Ich bin bei meinem Vater aufgewachsen, meine Mutter hat sich schon von uns getrennt, als ich noch ein Kind war. Sie wollte mich nie haben, da sie nur ihre Karriere im Kopf hatte. Das hat mein Vater mir immer erzählt. Na ja, kurz vor ihrem Tod scheint sie so etwas wie Reue gespürt zu haben, denn sie hat mir kistenweise ihre Sachen vermacht.« Celine lächelte bitter. »Die Kartons stehen aber noch heute bei mir im Keller, so wie die Spedition sie gebracht hat. Ich habe nicht einen davon angerührt, geschweige denn aufgemacht. Es interessiert mich einfach nicht. Ich hab's sogar längst bereut, dass ich das Zeug überhaupt angenommen habe, denn es nimmt mir nur Stauraum weg.«

»Hm. Das ist keine schöne Geschichte. Und Ihr Vater?«

»Der ist leider auch schon gestorben, vor vier Jahren, noch vor meiner Mutter. Pah, keine Ahnung, warum ich die Schlampe überhaupt noch so nenne.«

»Was hat denn Ihre Mutter getan, dass Sie sie so hassen?«

»Keine Ahnung. Nein wirklich, ich habe mich nie darum gekümmert, ich wollte es einfach nicht wissen. Sie war nicht existent für mich.«

Zamorra nickte langsam. »Wissen Sie, Celine, ich frage mich schon die ganze Zeit, ob ich Ihre Mutter vielleicht gekannt habe? Sie schien immerhin einem meiner alten Freunde nahe zu stehen - immer vorausgesetzt, dass der Irrwisch tatsächlich Ihre Mutter gemeint hat. Aber da bin ich mir ziemlich sicher. Und ich bin mir sicher, dass Ihre Mutter, wie Sie übrigens auch, hochgradig für außersinnliche Wahrnehmungen begabt war. Sie schwingen auf einer ähnlichen Wellenlänge wie sie. Der Irrwisch hat wohl nicht gewusst, dass Jaqueline tot ist und stattdessen Sie erwischt. Das ist übrigens auch der Grund, warum er seinen Namen nicht genannt hat. Er hat einfach vorausgesetzt, dass Jaqueline weiß, wer sich da meldet. Dumm gelaufen.«

Celine schaute erstaunt drein. »Irrwisch? Das Wort haben Sie jetzt schon zwei Mal erwähnt. Was meinen Sie damit?«

»Nun, dieses Flirren, das Sie wie einen Kolibri im Flug beschrieben haben, erinnert mich verdächtig an einen Irrwisch. So werden diese niederen Höllenwesen genannt. Sie haben keinerlei Macht, sind ausschließlich Diener höherer Dämonen. Jetzt schauen Sie mich nicht so an.« Er lächelte. »Und eben das irritiert mich ungemein. Ich kenne keinen Irrwisch persönlich. Und einen alten Freund habe ich schon zwei Mal nicht unter ihnen. Noch mysteriöser ist aber das Männergesicht, das Sie gesehen haben. Sie sagten, dass Sie es nicht erkannt haben, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe den Mann noch nie gesehen. Ganz sicher.«

»Das Rätsel lässt sich im Moment nicht lösen. Der Beschreibung nach sagt mir der Kopf allerdings auch nichts. Mir fällt niemand ein, den ich mal gekannt habe und der so aussieht. Aber das will nichts heißen. Einer aus Ihrer Verwandtschaft ist er also nicht.«

Celine zögerte. »Ich weiß nicht. Nun, kann sein oder auch nicht. Ich habe einige Lücken, was meine Verwandten anbelangt, wissen Sie. Meine Mutter zum Beispiel ist in einem Waisenhaus in Paris aufgewachsen, hat mir mein Vater erzählt. Sie hat nie gewusst, wer ihre Eltern sind.« Celine schüttelte sich plötzlich. Zamorra sah Gänsehaut auf ihren Armen. »Unglaublich. Ich meine, wir sitzen hier und reden über Irrwische und Dämonen und die Hölle, als sei das die alltäglichste Sache der Welt. Das ist doch echt krass. Extrem abgedreht. Ich denke grade, dass ich irgendwie im falschen Film bin.«

Zamorra grinste. »Sind Sie ganz sicher nicht, Sie werden's schon noch sehen. Ich schlage Folgendes vor: Zuerst schauen wir, was das Internet über Ihre Mutter ausspuckt. Danach fahren wir zu Ihnen und öffnen diese Kisten. Wäre doch gelacht, wenn wir da nicht was Näheres rauskriegen würden.«

Im Internet stießen die beiden tatsächlich schnell auf eine Jaqueline Hardy. »Sie war Archäologin wie ich«, schnaubte Celine. »Ich kann's kaum glauben.«

»Ja, doch, und eine ziemlich bekannte dazu, wie's aussieht. Moment mal, hier, da, sehen Sie. Ihre Mutter hat für die Deutsche Archäologische Gesellschaft, kurz DGA, gearbeitet und unter anderem geholfen, die ehemalige Hethiter-Hauptstadt Hattuscha in Bogazkale auszugraben. Das ist in der Türkei, ich war auch schon mal da. Ihrem Spürsinn ist es wohl zu verdanken, dass man bedeutende Keilschrifttafeln gefunden hat. Und zwar an einer ganz anderen Stelle, als alle vermutet haben. Hm, klingt interessant. Auch einige andere Dinge hat Ihre Mutter ›mit archäologischem Spürsinn‹, wie's hier so schön heißt, ausgegraben. Scheint ein echtes Trüffelschwein gewesen zu sein. Ihre Fähigkeiten haben ihr dann verschiedene Leitungsfunktionen eingetragen. Sie war sogar zwei Jahre lang, bis zu ihrem Tod, Vizedirektorin der DAG.«

Viel mehr war allerdings nicht herauszubekommen. Celine schlief sechs Stunden am Stück in einem der Gästezimmer, dann machte sich der Professor mit ihr auf den Weg nach Paris. Celine wohnte im Vorort Clichy-sous-Bois in einer kleinen Wohnung, die so unscheinbar wie sie selbst war. Insgesamt sieben Kisten standen in dem Kellerverschlag, der zu Celines Haushalt gehörte. Die Studentin öffnete sie mit deutlichem Widerwillen, wollte das dann aber doch nicht Zamorra überlassen.

Die Beiden förderten allen möglichen Krimskrams zutage, Nippesfiguren aus Porzellan, Lampen, aber auch Ordner mit Schreiben, Urkunden, einem persönlichen Brief, den Celine aber um nichts in der Welt lesen wollte und so tat es auch Zamorra nicht - und ein Tagebuch.

»Das ist natürlich höchst interessant. Darf ich es anschauen?« Celine erlaubte es ihm. Während er es sich in ihrem kleinen Garten in einem äußerst unbequemen Sessel einigermaßen bequem zu machen versuchte und sich in das Tagebuch vertiefte, ging Celine erst einmal einkaufen. Bald schon pfiff Zamorra leise durch die Zähne. »Gibt's ja nicht«, murmelte er.

»Was gibt's nicht«, fragte Celine, die zurück und nun mit Lüften und Staubwischen beschäftigt war, dabei aber immer schaute, dass sie sich in Zamorras Nähe aufhalten konnte.

»Kurz zusammengefasst: Ihre Mutter war tatsächlich in hohem Maß außersinnlich begabt, so, wie ich's bereits vermutet habe. Diese Veranlagungen vererben sich oft über Generationen. Nicht nur Sie haben diese Begabung, Celine, auch Ihr Großvater hatte sie wohl ganz stark, wenn man dem glauben darf, was hier so steht. Das tun wir jetzt einfach mal. Ihre Mutter scheint das gewusst zu haben. Sie hat nämlich ihre Begabung benutzt, um mit Ihrem toten Großvater in Kontakt zu treten. Der sollte ihr sagen, wo sich die Keilschriften und wichtige historische Stätten befinden. Und er hat ihr tatsächlich geholfen. Wow. Ist ja echt Hammer. Ich korrigiere mich: Ihre Mutter war also mitnichten ein Trüffelschwein. Sie hat ihre Sensationen mit jenseitiger Hilfe geschafft. Außersinnliche Archäologie sozusagen.«

Celine schüttelte sich plötzlich. »Ich hab Gänsehaut am ganzen Körper«, sagte sie leise. »Sie war also ein Medium oder so was? Wissen Sie, dass das echt unheimlich für mich ist? Wie soll ich da heute Nacht noch einschlafen, wenn ich einsam in meinem Bett liege und ins Dunkle starren muss? Vor allem, wenn ich dran denke, dass ich das auch habe.«

Falls das heißen soll, ich soll mich zu dir legen, dann vergiss es gleich mal wieder.

»Aha, da fällt mir gerade was auf, monsieur le professeur. Meine Mutter hat also ihren Vater sehr wohl gekannt. Sie hätte ihn doch sonst kaum kontaktieren können, oder? Sie hat mir also sogar meine Großeltern vorenthalten. Dafür hasse ich sie noch mehr. Warum macht eine Mutter so was? Können Sie mir das sagen?«

»Nein«, murmelte Zamorra. »Dazu bin ich mit der Psyche Ihrer Mutter zu wenig vertraut.«

»Schreibt sie, wie mein Großvater hieß?«

»Nein, eben nicht, das ist ja das Verflixte. Sie redet immer nur von ›meinem Vater‹ oder ähnlichen Synonymen. Kann es sein, dass sie uns noch aus dem Jenseits heraus ärgern will?«

»Das würde ihr ähnlich sehen.«

Zamorra grinste. »Möglich. Aber sie kann unmöglich gewusst haben, dass wir einst hier sitzen und nach dem Namen suchen würden. Das möchte ich zu ihrer Ehrenrettung nur mal gesagt haben.« Schlagartig wurde er wieder ernst. »Ich habe da so eine Idee, Celine. Eigentlich ist es nur die Idee einer Idee. Ich meine, vielleicht bestünde ja die Möglichkeit, Ihre Mutter direkt zu befragen.«

Celine Henry starrte ihn misstrauisch an und stellte die Gießkanne auf dem Boden ab. »Wie genau meinen Sie das, monsieur le professeur?«

»Nun, wie wir bereits festgestellt haben, besitzen Sie ebenfalls die Veranlagung zum Medium. Nur mal so ins Blaue hinein fantasiert: Wenn wir Ihre Begabung nutzen würden, um in direkten Kontakt mit Ihrer Mutter zu kommen, dann könnte uns das sicher weiterhelfen. Ich meine, eine klitzekleine Séance könnte sicher nicht schaden.«

»Niemals!«, schrie Celine mit überkippender Stimme und starrte Zamorra an, als habe sie einen Irren vor sich.

Zehn Minuten und zahlreiche Engelszungen später hatte er sie fast überredet. »Es geht nicht anders, wenn wir Erfolg haben wollen, Celine, definitiv. Stellen Sie sich's einfach so vor: Sie schwingen außersinnlich auf einer extrem ausgefallenen Frequenz. Wenn Sie nun Ihre Signale, sagen wir mal: in den übersinnlichen Raum senden, werden die sie empfangen, die auf derselben Frequenz schwingen. So könnten wir Ihre Mutter ganz gezielt anfunken. Wenn ein normales Medium hingegen die Kontaktaufnahme versuchen würde, dann wären die Chancen vielleicht bei eins zu einer Million.«

Celine lächelte gequält. »Wenn das so ist, wie Sie sagen, dann könnten wir doch gleich meinen Großvater anfunken, der dann ja auch auf derselben Frequenz erreichbar sein müsste.«

Zamorra rieb sich das Kinn. »Sie haben völlig recht, ja. Allerdings scheint Ihr Großvater seine jenseitige Existenz als Irrwisch in der Hölle verbringen zu müssen. Und bevor ich nichts Näheres weiß, möchte ich den Kontakt zur Hölle erst mal nicht herstellen, das könnte gefährlich werden.« Er streichelte fast zärtlich über Merlins Stern, den er offen vor der Brust hängen hatte. »Wie ich Ihnen schon sagte, ist das hier eine sehr starke magische Waffe, mit der ich nicht nur Ihre medialen Fähigkeiten wecken kann, sofern sie tatsächlich da sind, ich kann auch den direkten Weg in die Hölle versperren.«

»Und wenn's nicht funktioniert?«

»Natürlich funktioniert's. Das ist tausend Mal erprobt«, sagte Zamorra und wurde ob dieser Notlüge nicht einmal rot. »Vertrauen Sie mir einfach, Celine.«

»Ich hab keine Ahnung, warum ich's tue, monsieur le professeur. Wahrscheinlich liegt's an Ihren treuherzigen, grauen Augen. Also gut, wagen wir es. Aber wenn ich Schaden an Körper und Seele davontragen sollte, müssen Sie mich trösten beziehungsweise pflegen. Versprochen?«

Dieses Versprechen ließ sich der Professor dann doch nicht abringen. Nachdem er Celine deutlich gemacht hatte, dass ein Ouija-Board oder Hexenbrett lediglich ein Hilfsmittel war, über das sich Geister bei medial völlig unbegabten Personen meldeten und das in diesem Fall keineswegs benötigt wurde, saßen sie auf dem Sofa nebeneinander. Zamorra fasste Celines Hand und versenkte sich dann geistig in das Amulett. Er befahl ihm, Celines mediale Fähigkeiten zu suchen und zu verstärken.

Tatsächlich spürte Zamorra kurz darauf, wie sich ein Ruf in den unendlichen Weiten der unsichtbaren Welten ausbreitete.

Jaqueline Hardy, Mutter, bist du da irgendwo? Ich rufe dich. Ich bin's, deine Tochter Celine. Nimm bitte Kontakt mit mir auf, wenn du kannst!

Nichts passierte. Celine rief ein zweites Mal. Und bekam Kontakt! Plötzlich wurde es eiskalt im Zimmer. Die Scheiben beschlugen mit Raureif, vor den Mündern der beiden Menschen hingen plötzlich Atemfahnen. Neben einem kleinen Bücherschrank entstand ein milchig weißes Wallen; erst nur faustgroß, wuchs es an und formte einen nebelhaften Körper - den einer Frau!

Celine starrte den Ektoplasmakörper voller Panik, mit weit aufgerissenen Augen an. Zamorra fühlte, dass sie total verkrampfte und im nächsten Moment aufspringen und fliehen würde. Er schickte ihr beruhigende Impulse, die Merlins Stern verstärkte. Mit einem leisen Seufzer entspannte sich Celine wieder.

Celine, mein Kind, bist du das wirklich? Die Stimme war nicht im Raum zu hören, sie klang direkt in den Hirnen der beiden Menschen auf.

M-Mutter? Bist du das?

Ja, Kind, ich bin es.

Dann sag mir, warum du dich nie um mich gekümmert hast! Warum hast du mich alleine gelassen! Ich habe dich immer vermisst! Vermisst, hörst du, vermisst, vermisst, vermisst!

Zamorra hatte das Gefühl, dass die Kontaktaufnahme gerade in die völlig falsche Richtung driftete und Celine ihre Mutter mit den Vorwürfen vielleicht verschreckte. Aber noch mischte er sich nicht ein.

In den Ektoplasmakörper kam plötzlich Bewegung. Die ohnehin nur undeutlichen Konturen zerflossen und zerfaserten weiter. Es war, als würde ein Windstoß eine Nebelwand verwirbeln.

Es tut mir so schrecklich leid, Kind. Hast du meinen Brief nicht gelesen? Dort habe ich dir doch alles geschrieben. Ich biccccccchhhhhh…

Die Verbindung wurde mit einem Schlag undeutlich. Die Worte der Toten zogen sich zuerst wie Gummi auseinander, dann wurden sie von einem Rauschen überlagert. Es war, als versuche sich etwas anderes hereinzudrängen. Und es kam durch! Aus dem Raschen glaubte Zamorra plötzlich die Wortfragmente bin's… Mehandor… Loh… herauszuhören, neben dem Ektoplasmakörper bildete sich plötzlich ein düsteres, schwarzes Feld!

Ein Höllentor!

Zamorra nahm ein silbernes Flirren darin wahr, das aus den Tiefen der Schwärze kam und schnell größer wurde. Dahinter befand sich aber etwas ungleich Größeres, Mächtigeres!

Und es materialisierte!

***

Château Montagne

Oh, was habe ich bloß für ein Glück, dachte Asael, der nach dem Coup in Caermardhin keinerlei Zeit verlor. Der Meister des Übersinnlichen verlässt sein Schloss. Wo will er denn hin mit dieser Schönheit? Egal. Das erleichtert mir die Sache auf jeden Fall ganz enorm…

Kurze Zeit darauf stieg ein mächtiger Drache über die schroffen Felsen hoch in den Nachmittagshimmel über Château Montagne. Das riesige Schloss lag friedlich in der Sonne. Asael, der absichtlich diese Gestalt angenommen hatte, um den Erbfolger ein wenig aufzuscheuchen, den er auf der Terrasse neben dem Pool ausmachte, drehte einige Runden über dem Gemäuer, das uralte und moderne Teile in sich vereinigte. Tatsächlich reagierte Rhett Saris, stieg aus dem Wasser, schaute herauf und winkte dann plötzlich heftig.

»Fooly! Bist du das?«, hörte Asael eine aufgeregte Stimme. Dann winkte Rhett Saris heftig mit den Armen.

Noch nicht, Erbfolger, noch nicht. Noch hast du ein wenig Zeit. Genieße das bisschen Leben, das dir noch bleibt, genieße es…

Der Drache drehte ab, flog aus dem Blickfeld des Erbfolgers und sank tiefer. Angstwellen durchfluteten Asael, denn er spürte die weißmagische Barriere schnell näher kommen. Unheimliche, gewaltige Kräfte begannen an ihm zu zerren. Kräfte, die ihn zerstören konnten, denen er nichts entgegenzusetzen hatte. Auch die allerstärksten Dämonen konnten diese tobende Hölle weißmagischer Gewalten nicht überwinden, von wenigen Ausnahmen abgesehen. Er wollte eine dieser Ausnahmen sein.

Denn er spürte, dass er etwas Besonderes an sich hatte! Etwas, das ihn befähigen würde, den Schutzwall zu durchdringen.

Aber sicher war er nicht.

Asael spürte, wie sich sein Geist zu verwirren begann, wie sich die weiße Flut immer machtvoller in seine finstere Welt drängte. All seine Instinkte schrien, sofort umzukehren, so schnell wie möglich zu flüchten. Doch er war Asael, der mächtigste Dämon, den die Welt je gesehen hatte.

Nichts konnte ihn aufhalten, nichts!

Der Gnom schrie grässlich. Er mobilisierte all seine magischen Kräfte, mit denen er sich in Lucifuge Rofocales Badesee aufgeladen hatte. Mit einem schwarzen Schutzschild gelang es ihm, die weiße Flut, die ihn orientierungslos hatte taumeln lassen, für wenige Momente zurückzudrängen. Das reichte ihm. Dort unten. Dort war eines der weißmagischen Zeichen, die diesen furchtbaren Wall bildeten.

Der Drache schrumpfte rasend schnell auf die Größe des magischen Zeichens, das seitlich an der Burgmauer angebracht war. Gleichzeitig veränderte er seine Form, verzog sich, wurde zu einem pentagrammähnlichen Stern.

Dieser Stern besaß nicht nur die Größe, sondern auch exakt die Form des Schutzzeichens. Während er sich dem Zeichen annäherte, drehte er sich so, dass er genau deckungsgleich lag.

Kontakt!

Stern und Kreidezeichen lagen aufeinander - und verschmolzen. Es sah aus, als sinke der fliegende Stern in das Kreidezeichen ein.

Asael brüllte vor schierer Panik. Für einen Moment durchdrang ihn grellweißes Licht mit zerstörerischer Macht, zerriss ihn in Milliarden Einzelteile - und zerstörte ihn doch nicht. Der Gnom bekam mit einem Schlag sein Denken wieder zurück. Triumphierend brüllte er auf. Ein Gedankenbefehl genügte, um dem magischen Zeichen, das er jetzt war, eine geringfügig andere Form zu geben. Das reichte. Sofort verlor die raffiniert ausgeklügelte M-Abwehr des Châteaus, die durch die magischen Kreidezeichen kunstvoll verwoben war, ihre Kraft und brach in diesem Teil des Schlosses völlig zusammen.

In diesem Moment erschien das Kreidepentagramm wie von Geisterhand auf der Innenseite der Schlossmauer, löste sich davon und fiel in den Schlosshof hinab. Noch während des Fallens verformte sich das Zeichen, zog sich in die Länge und nahm menschliche Formen an!

Der Mann, der auf dem Boden landete, federte sportlich in den Knien ab. Professor Zamorra, wie er leibte und lebte, sah sich sichernd um! Er trug einen weißen Anzug und das obligatorische rote Hemd.

Asael war restlos zufrieden mit sich. Natürlich hatte die Welt Grenzen. Für die anderen allerdings nur, nicht für ihn. Ruhig ging er durch den Hof und lauschte in sich hinein. Mehr als ein paar dumpfe Impulse spürte er nicht mehr. Der Rest der M-Abwehr schien sich abwartend zu verhalten.

Ich habe es geahnt! Alles gewagt und alles gewonnen!

Asael stieß die Eingangstür auf und stieg durch das Treppenhaus in den ersten Stock, wo sich auf der Terrasse der Pool befand. Über einem Stuhl hängte der Drachenmantel. Der Dämon nahm ihn seelenruhig an sich, schlüpfte hinein und schaute, dass der Anzug darüber lag, um die Drachenhaut zu verbergen.

Gut fühlte sie sich an auf seiner Haut. Er spürte die unglaubliche Macht, die in ihr steckte.

Drachenmagie!

Asael ging zurück. Plötzlich bog Rhett Saris um die Ecke des Nordturms. Der Erbfolger hatte den Drachen gesucht und Asael hatte ihm ausweichen wollen. Nun kam es aber doch zur Begegnung mit dem Träger des Xuuhl-Bewusstseins.

»Hallo Zamorra«, sagte Rhett erstaunt. »Was machst du denn noch hier? Ich dachte, du bist mit der hässlichen Tussi weggefahren? Hab ich jetzt komplett einen an der Waffel?« Rhett kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich. Du wirst's nicht glauben, aber ich hab grade einen Drachen über dem Château schweben sehen und dachte, dass Fooly wieder zurück ist. Aber das muss wohl so eine Art Halluzination gewesen sein. Auf jeden Fall ist der Drache nicht mehr da.«

»Ich musste noch mal zurück, weil ich was vergessen habe«, erwiderte Asael und grinste, wie er es bei Zamorra schon öfters gesehen hatte. »Bin schon wieder weg. Und sag nicht hässliche Tussi. Die Frau kann schließlich nichts für ihr Aussehen.«

»Ja, ja, schon klar. War ja nicht so gemeint.«

»Weiß ich doch. Und wo ist jetzt der Drache?«

Rhett winkte ab. »Ach was, vergiss es. Wahrscheinlich hab ich einfach 'ne Wolke in Drachenform gesehen und mich bluffen lassen.« Er seufzte schwer. »Da sieht man mal wieder, wie ich ihn vermisse. Ich wüsste schon gerne, wo er gerade ist und wie's ihm geht.«

»Ich auch. Wir werden's herausfinden, versprochen. Aber jetzt muss ich gehen. Pass gut auf deine Mutter und auf die Crentz, äh, ich meine Anka auf.«

Asael eilte weiter. Er verzichtete darauf, einen Mordversuch am Erbfolger zu unternehmen, denn daran waren schon ganz andere gescheitert und er musste Saris zudem erst noch genau studieren. Der Eindringling nahm nun den ganz normalen Ausgang über die Zugbrücke, denn die M-Abwehr des Châteaus war jetzt so gut wie erloschen.

Kurze Zeit später erhob sich erneut der Drache in die Lüfte.

Rhett, der ihn wiederum sah, glaubte, eine Art Mantel in dessen Krallen erkennen zu können.

»Ich krieg gleich die Krise«, flüsterte er. »Was geht da vor?«

***

Paris, 1965

»Hallo, mein Herz.« Laurent Bonnart setzte sich zu der hübschen schmalen Brünetten, die während ihrer Mittagspause in ihrem Lieblings-Straßencafé am Montparnasse auf ihn wartete - bereits 20 Minuten über die Zeit. Der Student lächelte gequält, setzte sich und küsste Françoise flüchtig auf den Mund. Wie immer würde sie nicht böse ob seiner Verspätung sein, denn die Verkäuferin liebte ihn sehr. Fast ein Jahr war er nun mit ihr zusammen und anfänglich war er ebenfalls verrückt nach ihr gewesen. Sie war so hungrig nach Sex wie er und hatte selbst seine ausgefallensten Wünsche befriedigt. Deswegen war er auch nicht mehr zu Loriks Partys gegangen.

Doch nun begann ihn Françoise zunehmend zu langweilen. Und seit sie neulich das erste Mal von Heirat gesprochen hatte, war Laurent klar, dass ihre Beziehung nicht mehr allzu lange dauern würde, auch wenn er so eine Art Zustimmung geheuchelt hatte. Er fand nur den geeigneten Zeitpunkt für den Absprung noch nicht.

Nun hatte ihn Françoise heute Morgen mit den geheimnisvollen Worten hierher bestellt, sie habe eine Überraschung für ihn. Er rätselte seither, was das wohl für eine Überraschung sein mochte. Die liebste und bequemste wäre ihm gewesen, sie teilte ihm nun gleich mit, dass sie einen anderen hätte und er sich verpissen könne. Doch wenn er sich die beiden Gläser und den teuren Champagner betrachtete, der in einem Eiskübel auf dem Tisch stand, hielt er seinen Wunsch eher für eine Illusion.

Françoise roch betörend, das musste er zugeben. Sie schenkte den Champagner in die Gläser. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm und lächelte ihn glücklich an. »Weißt du was, Laurent? Du wirst Papa. Ich gratuliere dir ganz herzlich.«

Für Laurent Bonnart brach in diesem Moment eine ganze Welt zusammen. Er spürte ziehenden Schmerz im Magen und eine nie gekannte Schwäche in den Beinen. »Papa? Ist das… ganz sicher? Ich meine… du bist schwanger?«

»Ja, ganz sicher, natürlich.« Sie nahm seine Hand und legte sie an ihre Wange. Ihre großen braunen Augen funkelten. »Freust du dich?«

»Ja, natürlich, das… ist…«

... die größte Scheiße, die ich mir vorstellen kann.

»… so überwältigend. Ich weiß gar nicht… was ich äh, sagen soll. Toll, ja, wirklich.«

Kellner, hol mir das größte Tranchiermesser aus der Küche, dann kann ich's gleich hier wegmachen.

Françoise gab ihm ein Glas. Er zitterte so sehr, dass er die Hälfte verschüttete. »Ich bin so überwältigt«, murmelte er, brachte aber nicht mal ein unechtes Lächeln zustande.

»Jetzt werden wir eine richtige Familie sein, mein Laurent«, legte Françoise nach. »Und ich denke, dass wir heiraten sollten, bevor unser Goldschatz auf die Welt kommt.«

Bonnart nickte wie betäubt. Die Welt um ihn her schien mit einem Mal nur noch eine sich langsam drehende, irreale Kulisse zu sein. Sie redeten noch einige belanglose, unsinnige Dinge, bevor Françoise wieder zur Arbeit musste. Bonnart fuhr mit der Metro ins Quartier latin zurück. Am liebsten wäre er gar nicht mehr ausgestiegen, sondern nur noch hin und her gefahren, hin und her. Seine Gedanken jagten sich. Was um alles in der Welt sollte er jetzt nur tun?

Wie habe ich Blödmann nur annehmen können, sie würde weiterhin die Pille nehmen, nachdem sie mir was von Heiraten vorgelallt hat? Das hat sie mit Absicht gemacht, damit ja nichts schief geht. Was mach ich denn jetzt bloß?

Laurent Bonnart entschied sich doch zum Aussteigen. Als er wie ein Häuflein Elend über den Campus ging, sah er Zamorra de Montagne in der Parapsychologischen Fakultät verschwinden. Zamorra bemerkte ihn ebenfalls und hob kurz die Hand. Das war's dann auch schon. Der Adlige war bis vor einem Jahr einer seiner besten Kumpel gewesen. Dann hatte sich Bonnart mit ihm in die Wolle bekommen, weil ihm Zamorra Sexsucht vorgeworfen und dringend eine Therapie empfohlen hatte. Seither hielt sich Bonnart auf Distanz, wollte nur noch das Nötigste mit diesem überheblichen Schwein zu tun haben. Der musste sich gerade aufplustern, wo er doch selber genug Affären hatte und auch schon bei einer Masken-Party dabei gewesen war.

Plötzlich kam Lorik Cana um die Ecke. Es schien, als habe er Bonnart abgepasst.

»Hallo Laurent, schon länger nicht mehr gesehen. Du siehst schlecht aus. Hast du etwa Probleme?«

»Nein, ich habe keine Probleme. Was sollte ich für Probleme haben?«

»Warum denn so heftig, mein lieber Laurent?« Cana legte seinen Arm um Bonnarts Schultern, was dieser widerwillig geschehen ließ. »Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen. Weißt du, ich bedaure es sehr, dass du nicht mehr zu unseren Partys kommst. Schade, wirklich. Diese… Françoise, oder wie sie heißt, muss ja wirklich ein heißer Ofen sein, dass sie dich so für sich vereinnahmen kann. Willst du sie nicht mal zu einer Party mitbringen? Ich glaube, sie wäre die neue Attraktion.«

Cana blieb abrupt stehen, rieb sich das Kinn und schaute Bonnart nachdenklich an. »Aber nein, ich Blödmann, das geht ja nicht. Sie ist ja schwanger. Und Schwangere können wir da nicht gebrauchen.«

Bonnarts Augen wurden groß. »Du - du weißt das? Woher? Ich meine… du - du kennst doch Françoise überhaupt nicht. Oder?«

»Nein, in der Tat. Aber ich weiß alles. Auch, wie es dir im Moment geht. Du möchtest die liebe Françoise am liebsten umbringen und das Balg gleich mit.«

Bonnart starrte ihn sprachlos an. Cana packte ihn an den Oberarmen und rüttelte ihn. »Ja, das weiß ich und noch viel mehr. Eigentlich weiß ich alles, verstehst du? Und ich möchte dir ein Angebot machen, Laurent, schließlich bist du ein alter Freund.«

»Was denn für ein Angebot?«

»Eines, das du nicht ablehnen kannst. Siehst du, ich weiß, dass dich Françoise nur noch langweilt. Und jetzt sollst du sie und das Balg, das du nicht willst, ein Leben lang versorgen? Nein, Laurent, dafür bist du nicht gemacht, du bist zu Höherem berufen. Weißt du was? Unser gemeinsamer Freund Professor Darien hat vor einigen Wochen eine neue Religion gegründet, in dessen Mittelpunkt der wahre Herrscher der Welt steht.«

»Bei Darien kann das nur der Teufel sein.«

»Der Satan, richtig, ja. Ich bin auch dabei, weißt du und ich kann jetzt bereits sagen, dass es die Erfüllung schlechthin ist. Seither macht Sex noch mehr Spaß, denn Satan beflügelt uns auf eine Weise, die sich niemand vorstellen kann, der das nicht erlebt hat. Und weißt du was, lieber Laurent? Darien und ich wollen unbedingt, dass auch du dabei bist. Tritt unserer Religion bei und feiere mit uns rauschende Feste. Du bist wie wir dafür geschaffen. Im Gegenzug sorgen wir dafür, dass das Problem mit Françoise und dem Balg schon bald keines mehr für dich ist.«

Bonnart erschrak. »Was denn. Wollt ihr sie umbringen?«

»So würde ich das nicht nennen, nein. Aber das muss dich nicht interessieren, das ist ganz allein unsere Sorge.« Cana lächelte breit. »Überleg dir mein Angebot in aller Ruhe, Laurent. Ich weiß, dass das alles ein bisschen plötzlich über dich hereinbricht. Aber ich garantiere dir, dass wir, wenn du dich unserer Religion anschließt, nicht nur all deine Probleme lösen, sondern dich auch reich machen. Stinkreich. So reich, wie du dir das gar nicht vorstellen kannst. Also, denk in Ruhe darüber nach und entspann dich. Übrigens, erinnerst du dich noch an die Rothaarige mit der Engelsmaske?«

»Natürlich.«

»Weißt du was? Ich schicke sie dir heute Nacht vorbei, ganz privat. Dann hast du sie nur für dich. Und ich bin sicher, egal, was Françoise auch immer drauf gehabt hat, die Rote kann's noch wesentlich besser.«

»Jetzt auf einmal?«

»Weißt du, mit unserer neuen Religion haben wir auch mehr Macht über die Hexen bekommen. Sie tun jetzt besser, was wir ihnen sagen.«

Bonnart zögerte. »Also gut, dann schick sie mir«, erwiderte er, denn seine Leidenschaft war neu entfacht. Eigentlich hatte er die Rothaarige auch während des Jahrs mit Françoise nie vergessen.

Das alte Fieber war wieder da!

Laurent Bonnart glaubte allerdings nicht, dass Lorik Wort halten würde. Zu oft war er in dieser Beziehung schon von ihm enttäuscht worden. Gleichzeitig hoffte er natürlich, dass es doch klappte. Immer wieder starrte er auf die Uhr. Zehn vor neun, acht vor, vier vor, das Ziehen in seinem Magen nahm extrem schmerzhafte Ausmaße an. Er versuchte sich damit locker zu machen, dass es um neun ohnehin nicht klingeln würde.

Der große Zeiger sprang auf neun Uhr. Die Türglocke schrillte. Bonnart erschrak so fürchterlich, dass er zusammen fuhr. Dann aber grinste er und ging mit feuchten Händen zur Tür. »Na also.«

Er öffnete. Draußen stand eine Frau. Aber was für eine! Atemberaubende Kurven, perfekte Figur. Sie trug derart eng anliegende schwarze Leggins, dass es Bonnart fast schwindelig wurde sowie eine Bluse im rotgelben Flammendesign, die über dem Bauchnabel geknotet war und einen raffinierten Ausschnitt besaß. Nichts sonst bedeckte die wunderbar geformten, üppigen Brüste. Über der linken Schulter hatte die Schöne eine Handtasche hängen. Die Finger, die sie hielten, liefen in langen Nägeln aus, die sie abwechselnd rot und schwarz lackiert hatte. Eine wilde Mähne feuerroter Haare umrahmte das Gesicht - das hinter der Maske eines überirdisch schönen Engels verborgen war!

»Hallo Süßer«, sagte die Frau mit tiefer, rauchiger Stimme, die Bonnart einen Schauer nach dem anderen über den Rücken trieb. Geheimnisvolle, ausdrucksstarke Augen hinter der Maske musterten ihn. »Man sagte mir, dass du gerne einen schönen Abend mit mir verbringen würdest. Bist du Laurent?«

»Ja, der bin ich. Komm rein.« Seine Stimme war im Moment bestimmt so rau wie ihre. Er räusperte sich, gab die Tür frei und roch dabei an ihrem Haar, als sie sich an ihm vorbei drückte. Unbeschreiblich erregend! Er spürte, wie es sofort eng in seiner Hose wurde.

Ja, das war sie. Wenn er zuvor geglaubt hatte, dass ihm Lorik irgendeine x-beliebige unterschieben würde, waren jetzt sämtliche Zweifel verflogen.

Die Frau bewegte sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit. Sie stand mitten im Wohnzimmer und sah sich um, als er die Tür schloss. Bonnart drehte sich - und prallte zurück gegen die Tür. Die Frau stand direkt vor ihm! Nur einen Schritt entfernt. Wie hatte sie das in der kurzen Zeit bewerkstelligen können? Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu.

»Na, du wirst doch nicht etwa Angst vor mir haben?« Sie lachte glockenhell und berührte ihn mit den Nägeln ihrer rechten Hand wie unabsichtlich an der Wange. Es durchzuckte Bonnart wie ein Blitz. Er keuchte, zog die Frau an sich und versuchte sie zu küssen.

Fast spielerisch stieß sie ihn weg und stand gleich darauf wieder mitten im Zimmer, ohne dass er gesehen hätte, wie sie dorthin gekommen war. »Langsam, Laurent, langsam. Wer wird denn so stürmisch sein? Wir haben doch den ganzen Abend Zeit. Oder etwa nicht?«

»Ja - ja, natürlich. Entschuldige, du bist nur so… so…«

»Geil wolltest du sagen?« Sie lachte. »Sag's ruhig, Laurent. Ich mag das. Ja, ich bin geil. Geil auf dich, geil wie eine brünftige Ziege.«

»Ohhhh«, stöhnte er. »Ja, und ich bin auch geil auf dich. Wie heißt du überhaupt?«

»Nenn mich Stygia.«

»Ein außergewöhnlicher Name.«

»Ja. Und ein uralter dazu. Aber ich sehe hier nichts zu essen. Dabei habe ich ziemlichen Hunger.«

»Oh, entschuldige, Stygia, ich war… bin…«

»Ich verstehe, du hattest etwas anderes im Kopf«, kicherte Stygia. »Nein, nicht im Kopf. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe mir so was schon gedacht und etwas mitgebracht.«

Stygia drehte sich und nestelte an ihrer Tasche. Eine Sekunde später drehte sie sich zurück und lächelte. »Voilà.«

Laurent schüttelte verwirrt den Kopf. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. »Das gibt's doch nicht«, flüsterte er. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Das ist Zauberei.« Kopfschüttelnd starrte er auf den wunderschön gedeckten Tisch, der eben noch leer gewesen war. Zwei schwarze Teller standen dort, auf den rotgelben Servietten, die liebende Paare in allen möglichen Positionen zeigten, lag das Besteck. Jeweils ein Wein- und ein Wasserglas standen hinter den Tellern, davor eine Flasche Rotwein und zwei Töpfe. Im einen brutzelte ein verführerisch riechender Braten, im anderen Kartoffeln und Gemüse. Zwei schwarze Kerzen vervollständigten das romantische Stillleben. Sie brannten ruhig und verströmten weiches warmes Licht, während die kalte elektrische Zimmerbeleuchtung ausgegangen war.

»Komm, Laurent, setz dich. Lass uns zuerst etwas essen.« Wieder stand sie wie aus dem Nichts vor ihm, packte ihn sanft bei der Hand, berührte ihn mit der anderen leicht im Schritt und führte ihn dann an den Tisch. Er setzte sich. Stygia beugte sich von hinten über ihn und begann ihm zu schöpfen. Dabei hatte er ihre Brüste im Gesicht. Er wurde fast wahnsinnig dabei.

Stygia ließ zu, dass er sie betastete. Sie stöhnte sogar leicht. Doch als er heftiger zur Sache gehen wollte, entwand sie sich ihm leichtfüßig und setzte sich ihm gegenüber. Dann schenkte sie Rotwein ein. Während sie die Gläser hoben und sich zuprosteten, spürte Bonnart, dass ihre Zehen nach seinem Schritt tasteten.

»Nein, bitte nicht«, röchelte er. »Ich halte das kaum noch aus.«

»Aber ja doch. Wir sind noch nicht mal über die Kennenlernphase hinaus und du willst schon schlappmachen?« Stygia kicherte. »Du kannst mir glauben, dass ich dir noch eine Menge mehr zu bieten habe. Aber keine Angst, ich weiß schon, wie ich dich zu den Gipfeln höchster Lust treiben kann. Vertrau mir einfach und du wirst etwas erleben, was du noch niemals erlebt hast. Nicht mal annähernd. Du hast ja keine Ahnung, zu welchen Empfindungen auch der männliche Körper fähig ist.«

»Ja, Stygia, ja. Tu mit mir, was du willst. Ich vertraue dir.« Bonnart atmete auf, als sie ihre Zehen wieder zurückzog. »Äh… ich mag es, wenn du deine Maske aufhast. Aber könntest du sie nicht mal abnehmen bitte? Ich würde zu gerne dein Gesicht sehen.«

»Warum nicht?« Die Frau stand auf. Ihr Schattenriss erschien hinter ihr an der Wand. Für einen Augenblick glaubte Laurent Bonnart, riesige schwarze Flügel zu sehen, die aus ihren Schultern wuchsen. Seine Augen weiteten sich. In diesem Moment war das unheimliche Bild bereits wieder verschwunden.

Ganz langsam zog Stygia die Maske ab und schüttelte ihre rote Mähne. Bonnart konnte es nicht glauben. Das schönste, perfekteste Gesicht, das er jemals gesehen hatte, lächelte ihn an. Die leicht schräg stehenden Augen, die hohen, ein wenig hervortretenden Wangenknochen, der sanft geschwungene, volllippige Mund mit einer makellosen Zahnreihe dahinter - solche Frauen bekamen sonst nur die Mächtigen dieser Welt ab.

Stygia setzte ihre Engelsmaske wieder auf. Sie aß mit gutem Appetit, während Bonnarts Magen so zusammengezogen war, dass er kaum einen Bissen hinunter brachte. Dabei erzählte sie ihm erotische Anekdoten aus ihrem Leben. Schließlich legte sie den heißesten Strip für ihn hin, den er je gesehen hatte. Nackt, völlig haarlos, trat sie vor ihn und zog ihn behutsam aus. Sie ließ es wiederum zu, dass er sich an sie drückte, dass seine Finger ein wenig auf Wanderschaft gingen. Dann zog sie ihn unter die Dusche. Sie seiften sich gegenseitig ein. Kurz darauf lagen sie im Bett. Das heißt, Bonnart lag auf dem Rücken und wunderte sich, dass er noch immer nicht explodiert war, während Stygia auf seinen Oberschenkeln saß.

»Komm jetzt, bitte, ich halt's nicht mehr aus.«

Die Rothaarige kicherte und fuhr ihm dabei mit den Nägeln so sanft über Brust und Hüften, dass er am ganzen Körper zitterte. »Du hältst es noch aus, glaub mir. Solange ich will, hältst du es aus. Aber du wirst gleich erlöst sein. Bevor wir uns aber vereinigen, musst du mir noch ein Geschenk machen.«

Bonnart drehte den Kopf hin und her. Diese unglaubliche Spannung in seinem Körper, die einen Weg suchte, sich zu entladen und doch keinen fand, brachte ihn nun permanent fast um den Verstand. Er sah schon nicht mehr richtig klar, die Welt um ihn verschwamm, als befinde sie sich plötzlich unter der Wasseroberfläche. So etwas hatte er tatsächlich noch niemals erlebt. »Ein Geschenk? Ja, klar, kriegst du ein Geschenk. Alles, was du willst. Du brauchst es nur… zusagen. Ohhhhhh!«

»Ah, ich sehe, wir verstehen uns, Laurent. Natürlich tun wir das. Ich will, dass du mir deine Seele schenkst.«

»Die kriegst du - und meine Liebe und alles, wenn du nur endlich weitermachst.«

»Gleich, mein Lieber, gleich. Alles muss seine Ordnung haben. Wir schließen deswegen einen kleinen Pakt. Keine Angst, tut nicht weh.«

Stygia hob den rechten Arm. Mit dem Zeigefinger der Linken fuhr sie in einem Abstand von zehn Zentimetern über ihren Unterarm. Unter dem Finger platzte die Haut auf, ein schwarzer Strich erschien, der vom Gelenk bis an den Ellenbogen reichte. Blut quoll in feinen Tröpfchen hervor. Bonnart bekam es gar nicht richtig mit, dass sie die gleiche Prozedur an seinem Unterarm vornahm.

»Willst du, dass ich den Seelenpakt besiegle, Laurent Bonnart?«

»Tu's, wenn's dir Spaß macht. Aber bitte schnell.«

Stygia lachte hämisch. Sie drückte die beiden Wunden aneinander. Schwarzes Blut mischte sich mit rotem, verschwand wie von Geisterhand in der Wunde der Hexe. Sie schloss sich umgehend wieder, auch Bonnarts Schnitt verheilte in einem Höllentempo.

Wie passend, dachte Stygia entzückt.

Danach gewährte sie Laurent Bonnart einen Liebesakt, der tatsächlich alles sprengte, was er jemals erlebt hatte. Er schrie und brüllte, bettelte um Erlösung und wollte es gleichzeitig doch wieder nicht.

»Ich brenne! Ich brenne!«

»Natürlich brennst du.«

Mit dem Höhepunkt ging Laurent Bonnarts Körper plötzlich in Flammen auf. Sie schlugen aus seinem Schoß, seinen Hüften, aus seiner Brust und seinem Kopf. Erneut brüllte er, dieses Mal vor irren Schmerzen. Er versuchte sich zu drehen, mit panischen Armbewegungen die Flammen auszuschlagen, aber die Hexe nagelte ihn auf dem Bett fest.

Stygia schrie und kreischte vor Vergnügen. Die Flammen, die sich jetzt zu einer einzigen knisternden und fauchenden Wand vereinigt hatten und bis zur Decke hoch loderten, umflossen auch sie, doch für sie waren sie Lebenselixier. Mit hoch erhobenen Armen saß sie inmitten der rotgelben Flammenhölle. Immer mal wieder tauchte die Hexe als unheimlich beleuchteter Schattenriss auf, wenn der Flammenvorhang kurz aufriss.

Stygia genoss, wie der Körper unter ihr verkohlte, verschrumpelte, wie schließlich auch die letzten Zuckungen erloschen und sich das Skelett Bonnarts immer deutlicher abzeichnete. Dann fing sie die aufsteigende Seele des Mannes ein, die ihren Magischen Imprint besaß. Bonnart bettelte und schrie vor Grauen, was Stygia noch vergnügter aufkreischen ließ.

Die Polizei würde vor einem Rätsel stehen. Denn die magischen Flammen, die längst wieder erloschen waren, hatten das Bett nicht in Mitleidenschaft gezogen und auch sonst nichts außer Bonnarts Körper. Nicht einen Rußpartikel würden die Ermittler außerhalb der verkohlten Leiche finden.

Stygia nahm Bonnarts Seele und fuhr mit ihr zur Hölle.

***

Laurent Bonnarts Erinnerungen

Schon der Übergang in die Hölle wurde für den unglücklichen Laurent Bonnart zur schlimmen Tortur. Er raste durch einen finsteren Tunnel, dessen Wände aus den verzerrten Fratzen dämonischer Wesen bestanden. Bereits das schrille Geheul brachte ihn fast um den Verstand. Klagen, Gier, Mordlust, alles war darin vertreten. Er presste die Hände auf die Ohren, ohne dass es etwas nützte, doch er brauchte seine Arme ohnehin zur Abwehr. Klauen schossen aus den Wänden hervor und auf ihn zu, scharfe Krallen rissen dem Vorbeistürzenden das Fleisch aus dem Körper. Ein riesiges Zyklopengesicht erschien direkt vor ihm, das aufklaffende Maul mit den faulenden Zähnen unter dem riesigen Auge stülpte sich so groß wie ein Scheunentor über seinen Körper. Etwas explodierte in dem jungen Mann. Plötzlich sah er sich selbst durch die Unendlichkeit stürzen, ein ganzes Stück voraus bereits, sah die ständigen Misshandlungen, die die Dämonischen an seinem Körper vornahmen.

Körper? Er durfte doch gar keinen mehr haben, er war doch nur noch Seele, reiner Geist, was auch immer. Doch er sah sich ganz deutlich durch die Finsternis fallen, sah, wie sich die zerfetzten Stellen und die ausgerissenen Glieder sofort wieder regenerierten. Er selbst verspürte immer noch das fürchterliche Gefühl ungebremsten freien Falls, doch die Monster vergriffen sich plötzlich nicht mehr an ihm.

Bevor er näher darüber nachdenken konnte, wich die Finsternis. Von einem Moment zum anderen war da Feuer. Feuer und schwarzrote Gluten, so weit er blicken konnte, obwohl er hoch im Himmel zu schweben schien. Der Grund unter ihm war ein einziges tobendes Inferno, es schien ihm, als brenne die ganze Welt. Machtvolle Protuberanzen lösten sich immer wieder aus dem Flammenmeer, schossen quer oder senkrecht nach oben, kreuzten sich, bildeten Flammenbälle und mächtige Explosionen. Die Hitze war nicht auszuhalten. Laurent Bonnart spürte, dass er qualvoll verbrannte, er schrie und brüllte, flehte um das Ende, und doch verbrannte er nicht.

Und wenn der junge Mann je gehofft hatte, dass die fürchterliche Angst das bewusste Begreifen seiner Höllenfahrt irgendwann vollkommen auslöschen würde, so wurde er restlos enttäuscht. Er schien dazu verdammt zu sein, all das, was ihm widerfuhr, in vollständiger Klarheit seines Geistes erleiden zu müssen.

Nicht weit von ihm hing Stygia wie eine riesige Fledermaus an gigantischen Flügeln im Himmel. Sie lachte wie irr. »Willkommen auf der Seelenhalde Mitte, Laurent Bonnart! Das, was du bis jetzt erleiden musstest, war nur ein Vorgeschmack auf das, was wir dir nun bis in alle Ewigkeit antun werden. Du wirst Leiden und Qualen kennenlernen, die du dir bisher nicht mal im Traum vorstellen konntest, du verfluchte kleine Seele. Die Peinteufel sind da ganz großartig im Erfinden immer neuer Foltermethoden. Das ist ein gerechter Preis für eine Nummer mit mir, wie ich finde. Nun aber wirst du erfahren, was wirkliche Geilheit bedeutet. Die Peinteufel zeigen es dir. Schau doch.«

Wieder lachte Stygia und Laurent Bonnart verbrannte weiterhin unter schrecklichen Schmerzen, obwohl er dabei jedem ihrer Worte folgen konnte. Als er seinen Blick nach unten richtete, glaubte er tatsächlich, inmitten des Flammenmeers Gestalten auszumachen. Schwarze Teufel mit Folterwerkzeugen? Sah er richtig? Die Körper von Menschen, die auf Spießen rösteten und denen auch sonst Unvorstellbares angetan wurde?

Laurent Bonnart würgte. Und verbrannte. Warum sah er die verfluchten Seelen in ihrer menschlichen Gestalt? Sie besaßen sie doch längst nicht mehr. Hing es damit zusammen, dass sie ihre einst körperliche Existenz nach wie vor spürten, um auch auf dieser Ebene möglichst effektvoll gequält werden zu können? So wie er gerade?

»Und nun fahr vollends zur Hölle, mein geiler Laurent!« Stygia breitete die Arme weit aus. Sofort löste sich eine Legion Peinteufel kreischend aus den Flammen und schoss nach oben. Sie umtanzten mit höhnisch verzerrten Bocksgesichtern den nackten Laurent Bonnart, der etwa 50 Meter von Laurent Bonnart entfernt in der Luft hing und sich mit Armen und Beinen verzweifelt gegen die zugreifenden Seelenpeiniger wehrte. Er selbst wurde dafür in Ruhe gelassen.

Hoch über den Peinteufeln, die Laurent Bonnart immer heftiger attackierten und ihn auf atemberaubende Luftrunden mitzogen, erschien eine riesige Teufelsgestalt mit Flügeln. Eine dämonisch schöne, rothaarige Frau.

»Was ist das?«, brüllte Stygia. »Wieso bin ich plötzlich zwei Mal da? Aufhören, sofort!«

Die Peinteufel ließen von Laurent Bonnart ab, wie Laurent Bonnart aus sicherer Entfernung zufrieden feststellte. Sofort verblasste sein Abbild, wurde durchscheinend und verschwand. Stygias Ebenbild erging es ebenso.

Laurent Bonnarts Seele wollte nur noch von diesem grauenhaften Hort flüchten, am besten nach oben.

Ich will weg hier!

Das Inferno der Seelenhalde verschwand. Übergangslos schwebte Bonnarts Seele in einem grünlichen, geheimnisvoll leuchtenden Himmel, der sich über schwarze, schroffe Berge spannte. Überall schienen Steine zu rollen, auf Plateaus und in Steilwänden, das ganze Gebirge machte den Eindruck, in ständiger Bewegung zu sein. Als Bonnart, der sich leicht und frei fühlte, mit einem Gedankenbefehl nach unten sank, machte er den wahren Grund der Bewegung aus: riesige, schwarze, hässliche Spinnen in allen Formen und Größen! Es schien Millionen von ihnen hier zu geben, sie krabbelten so dicht über- und durcheinander, dass sie riesige Teppiche zu bilden schienen. Bonnart, der nun das Gefühl des Verbrennens nicht mehr spürte, glaubte blank genagte Menschenknochen zu sehen, wenn sich der Spinnenteppich an einer Stelle mal kurz öffnete - und einmal ein panisch verzerrtes Menschengesicht mit aufgerissenem Mund hinter einem kunstvoll gewebten Vorhang weißer Fäden. Es grauste ihm.

Plötzlich schoss etwas Schwarzes heran - und schloss ihn ein. Er erkannte ein engmaschiges Netz! Laurent Bonnart brüllte. Er glaubte im ersten Moment, eine der Spinnen habe es auf ihn abgesehen und versuchte, durch die Maschen zu flüchten. Vergeblich. Erst jetzt bemerkte er seinen Irrtum. Stygia hing hinter ihm in der Luft. Das Netz hatte sich aus ihrer Handfläche gebildet, denn dort war es noch immer verankert.

Panik überflutete die aufsässige Seele. So schnell war sie also weg, die neu gewonnene Freiheit. Oder? Nicht weit von ihm entfernt entstand Laurent Bonnart in der Luft. Er fiel strampelnd nach unten und verschwand zwischen den schwarzen Spinnen. Sie blieben völlig ruhig, nicht das kleinste Gewimmel entstand. Gleichzeitig wünschte sich Bonnart weg von hier. Und verblieb doch im Netz. Die Enttäuschung, die sich in ihm breitmachte, war fast schlimmer als das Brennen seiner Seele.

»Das klappt nur einmal, Bonnart«, kreischte Stygia und zog ihn bis dicht vor ihr Gesicht. Riesengroß kam es ihm vor, so, als schwebe er in Fliegengröße vor einem Menschen. Der Blick aus den rötlich glosenden Augen schien ihn bis auf den Grund seiner Seele zu sezieren…

Was für ein blöder Vergleich.

... und machte ihm erneut Angst. Er zappelte. Vier Laurent Bonnarts entstanden gleichzeitig um ihn her.

»Interessante Fähigkeit«, murmelte Stygia und es klang wie Donnergrollen in Bonnarts nicht existenten Ohren. »Du kannst lebensechte Abbilder deiner selbst, aber auch anderer Personen schaffen, du scheinst starke mediale Kräfte zu haben. Hm. Das mit den Abbildern kannst du noch nicht bewusst steuern, wie mir scheint. Sie entstehen lediglich aus deiner Angst heraus. Möglicherweise kannst du, wenn du das einst steuern kannst…« Stygia unterbrach sich einen Moment. »Deine mediale Kraft ist tatsächlich groß, ich spüre sie«, fuhr sie plötzlich fort. »Zu einem kleinen Teil scheinst du sie ja bereits gezielt einsetzen zu können, sonst wäre dir die Flucht von der Seelenhalde nicht gelungen. Natürlich war es eine Kleinigkeit für mich, dich wieder zu finden. Teleportation, hm, hm. Noch bin ich nicht so stark, wie ich gerne wäre, aber ich arbeite daran. Weißt du, Laurent, ich will aufsteigen in der Hierarchie der Schwefelklüfte, ich will einst die absolute Macht haben, verstehst du? Dazu brauche ich aber Verbündete und verlässliche Mitarbeiter mit besonderen Fähigkeiten. Du scheinst mir so einer zu sein.«

Stygia bot Laurent Bonnarts Seele einen Deal an. Sie musste vorerst nicht auf die Seelenhalde zurück. Stattdessen sperrte die Teufelin sie in ihrer Wohnhöhle ein. Wie ein Besessener übte Bonnart, die verschiedensten Projektionen bewusst entstehen zu lassen. Als er es problemlos schaffte, nickte Stygia.

»Gut so. Ich bin zufrieden. Wir werden nun einen Blutpakt schließen, Bonnart. Du wirst dich dazu verpflichten, mir stets treu zu dienen und die Hölle niemals zu verlassen. Im Gegenzug erhöhe ich dich zu einem Irrwisch, denn das ist mir gestattet. Irrwische sind zwar die verachtenswertesten, niedrigsten Wesen unter den Dämonischen, aber sie können sich frei und ohne Pein in der Hölle bewegen, was menschlichen Seelen völlig unmöglich ist. Spioniere also all meine Feinde aus und berichte mir, was sie planen. Mit deinen Fähigkeiten wirst du überleben können.«

Laurent Bonnarts Seele weinte vor Glück über diese unverhoffte Möglichkeit, der ewigen Verdammnis entgehen zu können. Er zögerte nicht, den Blutpakt mit Stygia zu schließen.

»Ab heute bist du nicht mehr Laurent Bonnart, sondern der Irrwisch Mehandor«, besiegelte die Teufelin den Pakt, während Bonnart/Mehandor seine neue Körperlichkeit als leuchtendes Flirren ausprobierte. »Mehandor war einst einer der erfolgreichsten Spione Lucifuge Rofocales, wie die Legenden berichten. So erfolgreich sollst du auch für mich sein. Schleiche dich also als Erstes in Astaroths Legionen ein und schaue, was dort vorgeht.«

Mehandors Gedanken fanden wieder in die Wirklichkeit zurück. Ja, so war es damals gewesen, 1965. Oder doch schon später? Die Zeit in der Hölle verging anders als auf der Erde, mal schneller, mal langsamer, mal gar nicht, sie war hier genauso wenig berechenbar wie die Schwefelklüfte selbst, die sich ständig veränderten. Ihm kam es auf jeden Fall so vor, als sei er schon viele Tausend Jahre in Stygias Diensten hier in der Hölle.

Aber was hieß schon in Stygias Diensten? Nur ganz am Anfang hatte die heutige Ministerpräsidentin noch auf ihn gebaut und war mit seinen Tipps tatsächlich entscheidend vorwärtsgekommen. Im Laufe der Zeit hatte sie ihn dann aber einfach vergessen, denn Irrwische waren keine Wesen, an die man sich dauerhaft erinnerte, dazu waren sie tatsächlich zu unwichtig. Sogar neulich, als er ihr geholfen hatte, Svantevit in der Schwarzen Gruft festzusetzen, hatte sie sich nicht mehr an ihn erinnert.

Stygia standen zwischenzeitlich andere Mittel zur Verfügung, um sich in der Hölle durchzusetzen. Und Mehandor unternahm von sich aus keinerlei Anstrengung, um auf sich aufmerksam zu machen, denn trotz seiner Fähigkeiten war das Spionieren eine gefährliche Angelegenheit. So gehörte er offiziell bis heute zu den Legionen Astaroths und genoss die Freiheit, die alle Irrwische in der Hölle genossen; vor allem auch deshalb, weil ihm seine Fähigkeiten eine tausendmal höhere Überlebenschance sicherten. Denn die Überlebenschance eines ganz normalen Irrwischs war verschwindend gering.

Wieder schweiften die Gedanken des Irrwischs in die Vergangenheit, jetzt, da sich die Legionen der Finsternis gegenüberstanden, bereit, sich auf das kleinste Handzeichen hin zu überrennen.

Irgendwann erreichte Mehandor/Laurent Bonnart aus heiterer Hölle der Ruf einer Jaqueline Hardy.

Seine Tochter, wie er schon bald erkannte!

Françoises Kind, das er niemals kennengelernt hatte!

Jaqueline besaß die gleichen medialen Fähigkeiten wie er selbst. Und Mehandor war seltsam berührt, so plötzlich von ihr zu hören. Längst tat es ihm leid, was damals passiert war und er hatte sich oft gewünscht zu erfahren, was aus Françoise, dem Kind, aber auch Lorik Cana und Professor Darien geworden war. Nun erfuhr er es. Darien war ebenfalls längst in der Hölle, vom Dämonenjäger Professor Zamorra getötet. Ja, er hörte immer wieder von seinem alten Kumpel, der mit einer mächtigen Waffe Angst und Schrecken in den Schwefelklüften verbreitete.

Lorik war gestorben wie er selbst und als verkohlte Leiche gefunden worden - ein Indiz dafür, dass er ebenfalls von Stygia geholt worden war. Geschah ihm recht. Denn zuvor hatte er sich noch an Françoise herangemacht und ihr viel Geld geboten, wenn sie mit ihrer Tochter Jaqueline der neuen Religion Dariens beitrete. Françoise hatte herausgefunden, dass es die Satansanbeter Dariens auf Jaqueline abgesehen hatten, von der sie vermuteten, dass sie wie ihr Vater besondere mediale Fähigkeiten besitze. Deswegen hatten Darien und Lorik schon ihn, Laurent, unbedingt bei ihrem Satansklub dabei haben wollen. Ihn hatten sie nicht bekommen und Jaqueline auch nicht, denn mit Loriks Tod hatten die Belästigungen und Drohungen, denen Françoise immer stärker ausgesetzt war, schlagartig aufgehört.

Jaqueline wusste das alles aus Gesprächen mit ihrer Mutter. Sie hatte deswegen ihrer eigenen Tochter Celine die Großeltern immer vorenthalten, weil sie nicht wollte, dass sich Celine mit den Abgründen in ihrer Familie beschäftigte - also mit ihrem Vater Laurent Bonnart. Mehandor hieß das durchaus gut. Und voller Freude half er seiner Tochter Jaqueline, archäologische Plätze und Dinge zu finden, die sie berühmt machten. Bei den Teuflischen Archivaren fand er alles, was sie wissen wollte.

Bei einem der Kontakte kam es beinahe zur Katastrophe, weil sich eine dämonische Präsenz plötzlich in die offene mentale Verbindung einklinkte und bei Jaqueline im Zimmer erschien. Da der Dämon schwach war, schaffte er es nicht, den Bannkreis zu überwinden, den Jaqueline um sich gezogen hatte, er starb sogar darin. Dieses Ereignis schien Jaqueline aber derart verschreckt zu haben, dass sie von da ab keinen Kontakt mehr zu Mehandor aufgenommen hatte. Bis heute nicht. Und der Irrwisch hatte es ebenfalls nicht mehr probiert, um Jaqueline nicht erneut zu gefährden.

Der Irrwisch seufzte.

Als er über die Gefilde der Höllenhunde flog, erwischte ihn die dumpfe Welle zum ersten Mal. Auf einer mentalen Ebene rollte sie durch die Hölle und ließ ihn erschauern. Die Welle transportierte Angst. Angst, die so schrecklich war, dass Mehandors Flug unkontrolliert wurde und der Irrwisch schließlich taumelnd abschmierte. Gleichzeitig waren da die Bilder. Schatten von Bildern vielmehr, schnell verwischende Visionen, die von Untergang und Verderben kündeten. Die Gefilde der Höllenhunde stürzten ein, wirbelten ihn in einen Abgrund, in die unglaubliche Schwärze des Nichts. Lava spritzte auf ihn zu, Dämonen wurden in der Luft zerrissen - dann war es auch schon vorbei.

Mehandor kam wieder zu sich. Einen Moment lang wusste er nicht, was Wirklichkeit und Vision war, denn die Grenzen verschwammen in seinem Geist. So entging er erst im letzten Moment den zuschnappenden Zähnen eines zweiköpfigen Höllenhunds, der dem wegfliegenden Irrwisch zudem noch zwei Mal geifernd und knurrend in die Luft nach sprang. In einer Felsspalte ließ sich Mehandor nieder.

Was war das gewesen? Noch immer klang das eben Erlebte in ihm nach. Eine derartige Angst hatte er nicht einmal bei seiner Höllenfahrt empfunden. Gleichzeitig war ihm klar, dass dies nicht seine eigene Angst gewesen war, sondern dass er an der eines anderen Wesens gerochen hatte. Eines unglaublich mächtigen Wesens, dessen war Mehandor sicher.

Ein beunruhigender Gedanke stieg in dem Irrwisch hoch. Hatten nicht die Herrscher der Weißen Städte, von denen eine, Armakath, auch in der Hölle gestanden hatte, ein Weltennetz gegen eine ungeheure Gefahr erreichten wollen? Eine Gefahr, die sie Angst nannten und deren Rückkehr sie erwartet hatten? Kam die Angst nun zurück? Hatte er einen ersten Vorboten gespürt?

Mehandor erkannte kurz darauf, dass die meisten anderen Höllenbewohner die Angst-Welle nicht gespürt hatten. Jedenfalls nicht so intensiv wie er, denn von den anderen Irrwischen wusste er, dass lediglich einige Dämonen über plötzliches Unwohlsein geklagt hatten; immerhin gab es sogar zwei hochrangige Höllenadelige, die plötzlich tot umgefallen waren. Niemand konnte sich das erklären. Mehandor schon, da der Tod der Schwarzblütigen exakt zu dem Zeitpunkt erfolgt war, an dem ihn die Angst-Welle erwischt hatte. Möglicherweise waren die Toten noch sensibler gewesen als er.

In den nächsten Tagen erwischten ihn die Wellen immer öfters. Immer größer wurde die Angst, die Mehandor spürte, immer deutlicher die Bilder, die sie mit sich trug. Bald war ihm klar, dass sie nur eine einzige Interpretation zuließen: Die Hölle würde untergehen!

War also die Angst unterwegs hierher, um speziell die Schwefelklüfte zu zerstören? Denn vom Untergang der Erde hatte Mehandor nichts gesehen. Der Irrwisch wollte aber nicht sterben. Und so schickte er mentale Hilferufe an Jaqueline, sie solle Zamorra informieren. Der Irrwisch setzte große Hoffnungen darauf, dass Zamorra den Blutpakt lösen konnte, der ihn nicht nur an Stygia, sondern an die Hölle fesselte. Aber Jaqueline antwortete nicht. Vielleicht lag es daran, dass die Angst das Magische Universum bereits nachhaltig beeinflusste?

Ungefähr zu dieser Zeit bekam Mehandor mit, dass Zarkahr die Demütigung Stygias durch Asael nutzte, um mit starken Verbündeten die Ministerpräsidentin zu stürzen. Der CORR war im Schmieden seiner Allianz sehr erfolgreich.

Ein Gedanke entstand in Mehandor, der ihn nicht mehr losließ. Wenn sich Zarkahr mit seinen Verbündeten offen gegen die Ministerpräsidentin stellte, kam es unweigerlich zu einer furchtbaren Schlacht. Würde sie vielleicht den Untergang der Hölle herbeiführen? Hatte er also Wahrträume? Konnte er mit seiner medialen Begabung auch in die Zukunft sehen? Oder lag er vollkommen falsch?

Um allen Eventualitäten vorzubeugen, beschloss er, Stygia ein kleines Geheimnis über Zarkahrs neue Verbündete Belzarasch zu verraten, das die Ministerpräsidentin sicher geschickt für sich nutzen würde. Mehandor hoffte, den Krieg der Dämonen zu verhindern, indem er Zarkahrs Allianz sprengte.

Es schien allerdings nicht geklappt zu haben. Denn nun standen sich auf der Ebene zwischen dem Berg der Schreie, der den Palast von Satans Ministerpräsident beherbergte und dem Seelengebirge zwei riesige dämonische Heere gegenüber. In der Phalanx der Aufständischen, die von Zarkahr und Astaroth angeführt wurden, sah er neben Tafaralel und Rajeesch auch Belzarasch, die Faulige Monarchin.

»LUZIFER hilf«, flüsterte Mehandor und verspürte ganz normale Angst. Wieder und wieder schickte er seinen mentalen Hilferuf ins Magische Universum. So wie die ganzen letzten Tage.

***

Paris

Zamorras Körper war aufs Äußerste gespannt, bereit, sofort zu reagieren. Eine Feuerwoge schoss aus dem gerade entstandenen Höllentor und fegte den Irrwisch weg. Taumelnd verschwand er irgendwo im Nichts. Gleich darauf schien das ganze Zimmer zu brennen. Gierige rote Flammen fraßen den Ektoplasmakörper auf, während sich aus der zentralen Lohe ein riesenhafter Körper schälte. Ein unglaublicher Körper, während im Hintergrund dämonische Heere vor der Kulisse düsterer, unwirklicher Landschaften aufeinanderprallten und sich gegenseitig massakrierten!

Celine schrie wie am Spieß, die Fäuste vor den Mund gepresst. Sie bemerkte gar nicht, dass sie und Zamorra längst von einem grünen, wabernden Schutzschild umflossen wurden, den Merlins Stern blitzschnell um sie gelegt hatte.

Das etwa vier Meter große Wesen besaß einen männlichen muskulösen wohlproportionierten Körper. Während es in der linken Faust einen flammenumloderten Dreizack hielt, fehlte ihm der linke Arm von der Mitte des Bizeps an abwärts. Den Stumpf bedeckte eine Art metallischer Flansch, der mit langen Haken direkt im Fleisch des noch vorhandenen Oberarms befestigt zu sein schien. Aus dem Flansch ragte eine geflochtene Peitsche, um die ebenfalls höllische Flammen züngelten, immer wieder auflohten und als flammende Pfeile auf die Menschen zu schossen. Im grünen Schutzschild des Amuletts verpufften sie jedoch wirkungslos.

Das albtraumhafteste an diesem Dämon waren aber nicht die schwarzen Muster und Zeichen, die er überall auf der nackten Haut eingeätzt hatte und auch nicht die Stacheln, die er sich durch Schultern, Hals, Hüfte und Unterarme getrieben hatte, sondern der Kopf. Die riesigen Augen wirkten, als habe er sich eine Taucherbrille aufgezogen, so scharf umrandet und abgesetzt waren sie. Die Mundpartie wurde wie bei einigen Hunderassen von langen, struppigen Haaren verdeckt, die eine Art Vorhang bildeten. Die Hörner bestanden aus zwei mächtigen, an zahlreichen Gelenken beweglichen Skorpionstacheln; die Stirnpartie dazwischen wurde von einem Gewirr an scharfen, sich verzweigenden Hornplatten dominiert.

Zamorra spürte die Ausstrahlung großer Macht und Stärke. Er hatte den Kerl zwar noch nie gesehen, aber es musste sich um einen Erzdämon handeln!

Celines noch immer anhaltendes schrilles Schreien wurde vom hohen Fiepen des Dämons übertönt. Aus seinen Augen begann Lava zu fließen, während er Dreizack und Peitsche hob und kreuz und quer auf die Menschen einzudreschen begann! Dabei ging das Zimmer vollends zu Bruch und verwandelte sich endgültig in eine Flammenhölle.

Angriff!, befahl Zamorra. Warum greifst du den Mistkerl nicht an, Blechscheibe?

Der Meister des Übersinnlichen bemerkte drei Dinge gleichzeitig. Die Intensität des grünen Leuchtens nahm etwas ab, für einen Moment kam der Rest eines Flammenspeers durch; er spürte höllische Hitze auf der Haut und versuchte die entstandene Brandwunde instinktiv mit der Hand auszuschlagen. Gleichzeitig schoss ein silberner Angriffsblitz aus dem Zentrum von Merlins Stern und schlug in der Brust des Dämons ein! Und schließlich spürte Zamorra ganz deutlich Kraft aus seinem körpereigenen Reservoir abfließen! Natürlich. Neuerdings bediente sich Merlins Stern, bei ihm, denn seit Asmodis' »Update« konnte das interne Steuerungselement bei größeren Aktionen nicht mehr die komplette benötigte Kraft aus den Energien der entarteten Sonne generieren, die im Amulett gespeichert waren und hielt sich deswegen an den nächst erreichbaren Energiespender.

Der Dämon fiepte gequält, als ihn der Amulett-Blitz traf und ein annähernd rundes, silberfarbenes Areal auf seiner Brust hinterließ; darin blubberte es wie in einem Magmasee, ständig wurden kleine Blasen aufgeworfen. Er presste den Dreizack auf die silberne Wunde und schrie Zaubersprüche. Mächtige Zaubersprüche. Tief schwarze Energien flossen aus dem Dreizack auf das silberne Blubbern über, fraßen sich ganz langsam zum Zentrum vor und eliminierten es schließlich.

Greif weiter an, Blechscheibe! Los, mach ihn endlich alle!

Doch Merlins Stern versandte vorerst keinen weiteren Angriffsblitz. Trotz seiner Anfeuerungen wusste der Professor auch, warum. Das Aufrechterhalten des Schutzschirms bei gleichzeitigen ständigen Attacken hätte so viel Energie auch von Zamorra erfordert, dass er an dem Verlust gestorben wäre.

Es war auch so genug. Mit einem Aufstampfen seines Fußes trat der Skorpiondämon den Rückzug an. In einer rasend beschleunigenden Feuerlohe verschwand er im Höllentor, das sich hinter ihm zusammenzog, immer kleiner wurde und schließlich erlosch.

Der Meister des Übersinnlichen hielt die schluchzende Celine und drückte sie ganz fest. Sie hockten inmitten schwarzer, rauchender Trümmer noch immer auf dem Sofa, während das Amulett selbstständig die Ausbreitung der Flammen verhinderte und den giftigen Rauch eliminierte.

»Scheiße«, flüsterte Zamorra.

Mithilfe beruhigender Impulse, die vom Amulett verstärkt wurden, bekam er Celine wieder einigermaßen hin. Danach machten sie sich frisch und gingen in ein kleines Bistro um die Ecke. Zamorra spendierte Kaffee und Pastis.

»Es… es stimmt also alles«, flüsterte die junge Frau, während sie sich die Tränen abwischte, was Zamorra verweisende Blicke anderer Gäste und des Kellners einbrachte. Es kümmerte ihn nicht, seine Konzentration galt einzig Celine. Das Entsetzen hatte ihren Körper noch immer in eine einzige riesige Gänsehaut verwandelt. »Es gibt die Hölle und die Dämonen. Und ich - ich habe das immer alles für religiösen Schwachsinn gehalten. Unglaublich, dieses furchtbare Wesen. Das… war keine Halluzination, nicht wahr?«

»Leider nicht. Und es tut mir ebenfalls leid, dass ich Ihnen ein bisschen zu viel versprochen habe, Celine. Ihr Ruf hat tatsächlich auch Ihren Großvater in der Hölle erreicht. Warum dabei ein Weltentor geöffnet wurde, weiß ich jetzt momentan auch nicht.«

Warum es die Blechscheibe nicht verhindert hat, hingegen schon. Das neue alte Lied. Es hätte wohl so viel Kraft gekostet, dass ich dabei hopsgegangen wäre. Die Lösung, uns zu schützen und den Dämon maßvoll zu bekämpfen, scheint die weniger energiereichere Lösung gewesen zu sein. Das deutet dann aber doch auf eine intelligente Komponente im Amulett hin. Aber was um Himmels willen habe ich da im Hintergrund gesehen? Ist etwa offener Krieg in den Schwefelklüften ausgebrochen? Hat mein unbekannter Irrwisch-Freund mit dem bevorstehenden Untergang der Hölle das gemeint? Rotten sich die Schwarzblütigen etwa gerade gegenseitig aus? Das wäre zu schön, um wahr zu sein, auch wenn's der Wächter der Schicksalswaage sicher etwas anders sehen dürfte. Aber das ist nicht meine Baustelle. Immerhin muss ich erfahren, was dort vorgeht. Unbedingt!

Celines Hand zitterte, als sie das Pastis-Glas an den Mund führte. Sie verschüttete die Hälfte. »Hat dieses - dieses Monster jetzt meine Mutter getötet?«

»Wie bitte? Ach so, ja, ich meine, nein.« Zamorra lächelte. »Geister sind nicht zu töten, auch von Dämonen nicht. Das können sie nur mit den Seelen, die sie in die Hölle geholt haben, nicht mit denen, die im Licht sind.«

Celine versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, aber es misslang gründlich. »Auch wenn Sie's jetzt vielleicht nicht glauben, aber ich bin erleichtert deswegen. Ja, erleichtert. Vielleicht sollte ich den Brief meiner Mutter doch mal lesen.«

»Tun Sie das.«

»Und was machen wir jetzt? Diese hirnverbrannte Aktion war ja nicht sehr erfolgreich. Das heißt, wie man's nimmt, denn sie hat mein Wissen enorm erweitert. Auch wenn ich… diese Dinge eigentlich gar nicht wissen will.«

»Sehen Sie's positiv, Celine. Führen Sie einfach einen entsprechenden Lebenswandel, lassen Sie sich, gerade auch wegen Ihrer besonderen Begabung, nie mit finsteren Mächten ein. Ihnen ist jetzt klar, wohin dieser Weg zwangsläufig führen muss.«

»Ja, natürlich.«

»Gut. Und darüber hinaus war die Aktion doch nicht ganz so erfolglos, wie Sie glauben. Ich denke, dass ich jetzt immerhin den Namen des Irrwischs weiß: Mehandor oder so ähnlich.«

»Kennen Sie einen Mehandor, monsieur le professeur?«

»Nein. Nicht dass ich wüsste, jedenfalls.«

»Und was bringt Ihnen das dann?«

»Oh, eine ganze Menge. Ich werde ihn suchen gehen.«

»Suchen? Wo denn?«

»Na, in der Hölle. Wo denn sonst?«

***

Schwefelklüfte

»Heute ist der Tag, an dem wir es wagen«, sagte Zarkahr zu Astaroth und schlug nervös mit den Schwingen, während sich der Drache, auf dem Astaroth ritt, aufbäumte und einige Flammenstöße aus seinen Nüstern stieß.

Astaroth, der im Genick des Drachen saß und wie üblich auf ihn einpeitschte oder zur Abwechslung der Viper in seiner Rechten das Genick brach, machte ein Zeichen der Zustimmung. »Ja, wagen wir es.« Der Großherzog der Hölle gab sich auch jetzt wieder das Aussehen eines sphärenhaft schönen blonden Engels, lachte dafür aber umso hässlicher. »Ich denke allerdings, dass es kein allzu großes Wagnis werden wird, Stygia vom Thron zu fegen und eine neue Ära voller Macht und Stabilität einzuleiten.«

»Ja. Mit mir als Ministerpräsident.«

»Mit dir als Ministerpräsident, natürlich, Zarkahr. Unsere Heere stehen bereit. Stygia wird sich vor Angst in die Hosen machen, wenn sie unsere geballte Macht sieht. Sie wird an Widerstand nicht einmal denken.«

Der CORR informierte die mit ihm verbündeten Erzdämonen. Sie ließen ihre Legionen in den Schluchten des Seelengebirges aufmarschieren. Dann flog Zarkahr zum Berg der Schreie hinüber. »Sagt der Ministerpräsidentin, dass ich sie zu sprechen wünsche!«, brüllte er die Wächterdämonen an. »Aber sofort. Sonst lege ich den ganzen Palast in Schutt und Asche!«

»Davon abgesehen, dass wir etwas gegen dieses Ansinnen hätten und es auch verhindern könnten, werde ich deinem Wunsch selbstverständlich nachkommen, Edler«, erwiderte der Anführer der Wächterdämonen.

Kurze Zeit später erschien Stygia vor dem Palast. Vollkommen nackt erhob sie sich in die Lüfte und blieb direkt vor Zarkahr hängen. Ihre Wächterdämonen, die etwas von großen Vögeln hatten, bildeten eine halbkreisförmige Phalanx hinter ihr. »Wie kannst du es wagen, du Troll, die Ministerpräsidentin auf unverschämteste Art und Weise einfach aus dem Palast zu brüllen!«, schrie sie den Erzdämon an. »Dafür werde ich dich hart bestrafen.«

Zarkahr lachte höhnisch und schlug mit einer Schwinge nach ihr. Sofort schoben sich zwei Wächterdämonen zwischen die Kontrahenten. »Bestraf mich, wenn du kannst, dummes Weib. Jetzt und hier endet dein Weg, denn ich werde die Macht in der Hölle übernehmen. Ich, Zarkahr, der CORR, bin ab nun Satans neuer Ministerpräsident. Wenn du deinen Platz freiwillig räumst, werde ich dich begnadigen, Stygia. Wenn nicht, wirst du die schrecklichsten Qualen erleiden, die du dir vorstellen kannst, bevor ich dich töte.«

»Niemals werde ich freiwillig abdanken!«, schrie Stygia zurück. Aus ihren Augen zuckten Blitze, zwischen ihren gespreizten Fingern bildeten sich Feuerbälle. »Du hast nicht die Macht dazu, Zarkahr.«

»Dann schau mal, welche Macht ich habe, du Hexe.«

Auf sein Zeichen hin wurde es in den Seelenbergen lebendig. Legionen von Dämonen stiegen und flatterten herab und bildeten einen siebenreihigen Wall, der von einem Horizont zum anderen reichte. Vampire und andere Kreaturen bevölkerten die Luft und verfinsterten sie, während über den Köpfen der höllischen Legionen düstere Banner flatterten und auf Lanzenspitzen gesteckte Schrumpfköpfe und Totenschädel prangten.

Stygia lachte kurz auf. »Ist das alles, was du aufzubieten hast, Zarkahr? Dann schau mal, was ich so alles auf die Beine bringen kann.«

Satans Ministerpräsidentin stieß einen Schrei aus. Aus dem Palast strömten nun ihre Kämpfer, fächerten auseinander, bildeten ebenfalls eine breite Front gegen die Rebellenarmee. Skelette gefallener Soldaten aus allen Epochen stellten sich Seite an Seite mit schwarzen Spinnen und Zentauren und richteten ihre Waffen auf den Gegner, in der Luft materialisierten Tausende von Dämonischen, während ein gigantischer Schwarm Vampire über einigen Bergrücken erschien.

Zarkahr erstarrte. Dann, als er Stygias Streitmacht gezählt und eingeschätzt hatte, begann er höhnisch zu lachen. »Damit machst du uns keine Angst, Stygia. Wir werden deine lächerlichen Soldaten zermalmen.«

»Wurm!«, donnerte die Ministerpräsidentin. »Ich gebe euch eine letzte Chance. Geh zurück zu den anderen Verrätern und dann verschwindet von hier, am besten noch schneller, als ihr gekommen seid. Tut ihr das, werde ich von einer Bestrafung absehen. Solltet ihr dennoch angreifen, ist das euer aller Ende. Denn was ich dir hier zeige, CORR, ist noch lange nicht meine wahre Stärke. So gut müsstest du mich kennen, dass du weißt, dass ich immer noch einen Höllenhund im Ärmel habe.«

Zarkahr zischte verächtlich und flog zu seinen Legionen zurück. Astaroth ritt gerade auf seinem Drachen die Front ab, hielt flammende Reden an die Dämonischen und ließ immer wieder eine lange Flammenpeitsche über seinem Haupt kreisen. Wer ihm nicht zuhörte, bekam sie zu spüren. Tafaralel, Belzarasch und Rajeesch standen etwas abseits auf einem Hügel und flüsterten aufgeregt. Eine Schar fledermausähnlicher Dämonen bewachte die Erzdämonen. Zarkahr landete neben ihnen.

»Was ist das?«, wurde er von Tafaralel mit aufgeregter, hoch zirpender Stimme begrüßt. »Versagen meine Augen oder sehe ich da drüben ebenfalls höllische Legionen? Sagtest du nicht, dass Stygia kaum Beistand haben wird?«

»Ja«, pflichtete ihm Rajeesch, die ähnlich wie Grohmyrrxha einen Fliegenkopf auf einem wunderschönen Frauenkörper trug, bei. »Und sagtest du nicht auch, dass wir die Ministerpräsidentin mit unserer Aktion vollkommen überraschen würden? Ich sehe eher, dass sie uns überrascht. Sie wusste, dass wir kommen, Zarkahr. Und sie hat sich auf uns vorbereitet. Das macht die Sache schwierig.«

»Niemals!«, brüllte der CORR, der sich nur schwer eingestehen wollte, dass er Stygia mal wieder unterschätzt hatte. »Die Armee dort ist uns zahlenmäßig und an Stärke weit unterlegen. Stygia blufft doch nur, seht ihr das nicht? Sie hat lediglich ein paar der schwachen Erzdämonen mit ihren Mannschaften auf ihre Seite ziehen können. Na und? Das verschmerzen wir. Wir putzen sie weg und fertig. Angriff!«

Das letzte Wort hallte wie Donnergrollen über die Ebene. Es riss Zarkahrs Verbündete mit. Auch sie gaben den Befehl zur Attacke.

Die Front setzte sich auf ganzer Breite in Bewegung. Gebrüll und Waffengeklirr wurde laut, erste magische Feuerbälle flogen in Richtung der gegnerischen Truppen.

Nun gab auch Stygia den Befehl zum Angriff. Auch ihre Truppen rückten vor. Magische Waffen prallten dumpf aufeinander, Zähne und Knochen brachen, erste Todesschreie ertönten, als die Fronten aufeinanderprallten. Leiber wurden von flammenden Lanzen aufgespießt oder wirbelten durch die Luft, Körper wurden von Hufen und Keulen zermalmt, Reiter fielen hoch in der Luft von ihren Skelettsauriern und Werwölfe gingen in magischen Flammen auf. Schon bald war das gesamte Schlachtfeld ein einziges Durcheinander aus Brüllen, Stöhnen, zuckenden Blitzen, Feuerbällen, Kampf und Sterben.

»Was ist das?«, brüllte Rajeesch plötzlich. »Was ist in deine Truppen gefahren?« Sie blickte Belzarasch an, mit der zusammen sie von einem Hügel aus die linke Flanke kommandierte.

»Alles in Ordnung«, erwiderte die Faulige Monarchin. Eine schwarze Kugel bildete sich unter ihrer durchsichtigen Haut, drückte sich aus dem Bauch heraus und hüllte Rajeesch blitzschnell ein. Die Erzdämonin kam nicht einmal mehr dazu, sich auch nur ansatzweise zu wehren. Das schwarze Feld zog sich so weit zusammen, bis es die Größe eines Stecknadelkopfes besaß und schließlich in einem grellen Blitz implodierte. Die Erzdämonin Rajeesch war in diesem Moment Geschichte.

»Wenn schon Verrat, dann richtig«, murmelte Belzarasch. »Nicht dass meiner Herzkröte noch etwas passiert.« Ihre Truppen rieben nun plötzlich von der Flanke her die eigenen Reihen auf und stifteten beträchtliche Verwirrung. Das brachte für die nächsten Momente den Gleichstand, denn Stygias Truppen befanden sich bereits in der Rückwärtsbewegung.

Die Ministerpräsidentin, die sich auf das Gipfelplateau des Bergs der Schreie zurückgezogen hatte, heulte triumphierend.

An der anderen Flanke hatte sich währenddessen Tafaralel ins Kampfgetümmel gestürzt. Im Gegensatz zu Zarkahr und den meisten anderen Erzdämonen liebte der Skorpiondämon den offenen Kampf und war auch bereit, ein Risiko einzugehen. Seine Stacheln zuckten hin und her, spießten Skelette und Echsenwesen gleichermaßen auf, während er sich geschickt drehte und mit seinem flammenden Dreizack und der Peitsche Tod und Verderben unter die Feinde brachte.

Plötzlich fühlte Tafaralel einen starken mentalen Ruf, der die Dimensionen durchbrach und dabei direkt vor ihm ein Weltentor schuf.

Eine Falle der Ministerpräsidentin!

Tafaralel spürte den Sog. Er wollte sich wehren, materialisierte aber bereits auf der anderen Seite. Irgendwo spürte er die Präsenz eines Irrwischs, dem der Ruf zu gelten schien. Tatsächlich ein Irrwisch? Ja, da war einer. Doch es ging alles viel zu schnell. Urplötzlich sah sich der Skorpiondämon dem größten Feind der Hölle gegenüber. Obwohl er noch niemals direkt mit ihm zu tun gehabt hatte, erkannte er ihn sofort.

Professor Zamorra!

Nach einer kurzen, schmerzhaften Auseinandersetzung gelang es Tafaralel zurück in die Hölle zu fliehen. Diesen unerhörten Vorgang würde er später analysieren. Verbissen kämpfte er sich zu Stygia vor, denn einfach neben ihr materialisieren konnte er nicht. Ihr magischer Schutz war zu stark, außerdem waren die Wächterdämonen gefährlich. Aber er wollte es sein, der ihr den Todesstoß versetzte, niemand sonst. Über das gerade Geschehene konnte er sich später noch Gedanken machen.

Stygia schien zu begreifen, dass sich trotz Belzaraschs Verrat die Waage zu ihren Ungunsten neigte. Und der schnell näher kommende Tafaralel, um den die abgerissenen Körperteile nur so flogen, ließ ihre Laune auch nicht gerade steigen. Magische Worte flossen über ihre Lippen. Sie fluchte LUZIFER an, dass es gelingen möge.

Es gelang. Sie erschienen praktisch aus dem Nichts. Auf einer Klippenkante standen sie und starrten auf das Schlachtfeld herab. Vier riesenhafte Reiter. Ihre Pferde waren so ausgerichtet, dass Stygia sie im Halbprofil sehen konnte, die beiden linken nach links und die beiden rechten nach rechts gerichtet, der jeweils äußere etwas nach hinten versetzt, sodass sie wie die Form einer Pfeilspitze gegeneinander gekehrt standen.

Der linke saß auf einem pechschwarzen Pferd, war ebenfalls von schwarzer Farbe und trug eine riesige Sense an einem speerlangen Schaft in der Hand. Sein Nebenmann hielt ein mächtiges Schwert mit breiter Klinge in der Rechten. Der Arm mit dem Schwert baumelte locker neben dem Bein des Reiters, das er dicht an den Pferdekörper gepresst hielt. Pferd und Reiter schimmerten so rot wie menschliches Blut. Der dritte im Bunde wirkte mitsamt seinem Reittier so weiß wie eine Geistererscheinung. Der Dämon stemmte mit beiden Armen ein Gefäß über den Kopf, das greller als eine weiße Sonne leuchtete. Trotzdem blendete das Licht die Kämpfenden nicht. Der vierte Reiter schließlich trug einen schwarzen Mantel und hatte sein Haupt, ähnlich wie ein Mönch, in eine weite Kapuze gehüllt. Sie ließ nichts von seinem Gesicht sehen. Sein Pferd hingegen, aus dessen Stirn zwei mächtige Kampfhörner ragten, war von fahler, blasser Farbe. Die Reiter bestanden, genau wie ihre Pferde, nicht mehr aus Fleisch, sondern nur noch aus blanken Knochen. In ihren Augenhöhlen loderte Höllenfeuer und auch aus denen der Pferde schlugen rotgelbe Flammen. Das Entsetzliche an ihnen allen aber war, dass sie pures Grauen selbst unter den meisten anwesenden Dämonen verbreiteten.

»Die Apokalyptischen Reiter!«, brüllte Zarkahr und begann zu zittern. »Nein, das gibt es nicht. Du hast nicht die Macht, ihnen zu befehlen, Stygia. Das können nur die wirklich Mächtigen.«

Niemand wusste genau, wer oder was die Reiter eigentlich waren, selbst Lucifuge Rofocale hatte es nicht gewusst, obwohl der Ministerpräsident der Hölle als Einziger über sie gebieten konnte. Nur ihm gehorchten die Reiter, keinem sonst. Denn nur er konnte sie aus einer Art Zwischenreich beschwören, das keinem Dämonischen zugänglich war. Dass das auch Stygia schaffte, hätte der CORR aber nicht für möglich gehalten. Niemals!

In die Reiter kam Bewegung. Die Knochenpferde bäumten sich auf und machten einen mächtigen Satz über die Klippen! Unwillkürlich erwartete Zarkahr, sie in die Tiefe stürzen zu sehen. Aber die unheimlichen Reiter blieben in der Luft. Sie galoppierten lautlos, auf einer schrägen, nach unten gerichteten Bahn auf Tafaralel zu! In ihrem Schlepptau tauchten plötzlich Hunderte von geisterhaften, grünlich leuchtenden Skelettkriegern auf, die ebenfalls auf der unsichtbaren Bahn nach unten stürmten. Wild schwangen sie ihre Waffen. Die Knochenmünder der durchscheinenden Gestalten waren zu Kampfschreien aufgerissen. Weil aber kein Laut daraus hervor drang, wirkte der Angriff der wilden Jagd noch gespenstischer.

Tafaralel handelte entschlossen. Ein Röhren stieg aus seiner Kehle. Er umklammerte den feurigen Dreizack und erhob ihn, um den mittleren Reiter vom Pferd zu stechen und mit der Peitsche nach den anderen zu schlagen.

Eine grellrote Aura legte sich um die dämonischen Reiter und ihr Gefolge. Sie waren nun fast da. Während die Apokalyptischen Seite an Seite auf den Skorpiondämon zu preschten, schwärmten die Geistersoldaten aus und kamen in breiter Front über beide Kriegsparteien gleichermaßen. Wie eine Flut fuhren sie unter die Schwarzblütigen. Sie schwangen Schwerter, Äxte und Keulen. Jeder Schlag fällte einen Höllischen, während die wenigen, die sich wehrten, durch die Geister hindurch schlugen. Mit lautem Gebrüll zog ein Zentaur das Schwert durch den Knochenhals eines durchscheinenden Lanzenträgers. Da die Waffe auf keinen Widerstand traf, wurde der Pferdedämon vom Schwung fast umgerissen. Noch bevor er sich wieder fing, ragte plötzlich ein geisterhafter Speer aus seiner Brust. Er zuckte zusammen, ächzte, ließ das Schwert fallen und versuchte stattdessen, den Speer, der plötzlich grell aufleuchtete, mit zweien seiner sechs Hände zu umklammern. Er griff ins Nichts. Trotzdem war der Speer aus dem Zwischenreich absolut tödlich. Blut quoll aus dem Mund des Zentauren, während er mit verdrehten Augen zusammenbrach.

Tafaralel sah diesen Tod in aller Klarheit, auch wenn er sich auf die hauptsächlichen Feinde konzentrierte. Die dämonischen Reiter blieben im Gegensatz zu den Geistersoldaten zwei Speerlängen über dem Boden. Sie kreisten den Skorpiondämon ein. Die Skelettpferde bockten und stiegen, schlugen mit den Hufen und stießen noch stärkere Feuerlohen aus ihren Augenhöhlen und jetzt auch aus ihren Nüstern, während die grausam verzerrten Skelettfratzen auf Tafaralel herunter schauten. Gut zweieinhalb Speerlängen hoch mochte jedes Reiterpaar sein und Tafaralel kam sich für einen Moment so winzig und verloren vor wie eine Maus vor vier Katzen.

Der schwarze Reiter beugte sich am Pferdeleib vorbei nach unten. Die Sense, die er am äußersten Ende des Stils gepackt hielt, sauste schräg von oben heran. Tafaralel grunzte. Innerhalb eines Lidschlags zog er den Dreizack nach oben. Er prallte auf die schwarze Sense. Grelles Licht flammte auf.

Tafaralel spürte einen mächtigen Schlag im Handgelenk. Doch er konnte den Dreizack halten. Stattdessen wirbelte die schwarze Sense über den Kampfplatz. Der Skorpiondämon brüllte vor Begeisterung. »Ihr seid also doch zu schlagen!«, fiepte er.

In diesem Moment löste sich die Sense auf und erschien wieder in der Knochenhand ihres Besitzers. Doch Tafaralel gab noch lange nicht auf. Er hatte nie geglaubt, dass die Apokalyptischen einem entschlossenen Erzdämon überlegen waren. Der Dreizack leuchtete grell. Schwarze Blitze zuckten hervor und schlugen in die Brust des Sensenmannes ein. Die Wucht schleuderte ihn rückwärts vom Pferd, während die Sense oben blieb und nun in der Luft über dem Knochenpferd schwebte. Lautlos fiel der Reiter zu Boden, wo er vier brennende Spinnen unter seinen Knochen zermalmte.

Der Schwarze schlug mit abgehackten Bewegungen um sich. Zwischen seinen Rippenbögen tobte die finstere Energie. Sie floss zäh wie Lava auseinander, denn die Magie des Schwarzen versuchte sie daran zu hindern. Doch Tafaralels Magie schien tatsächlich stärker zu sein. Sie breitete sich immer weiter aus und erreichte Kopf und Becken.

Die missliche Lage des Schwarzen spornte seine apokalyptischen Brüder nun erst so richtig an. Der zweite schwarze Reiter, der auf dem fahlen Pferd saß, schlug seine Kapuze nach hinten. Statt eines Knochenschädels kam eine von Pestnarben und -beulen fürchterlich entstellte Fratze hervor. Die Unterlippe war stark zerfressen, die Oberlippe fehlte ganz. Aus dem, was man nur mit viel gutem Willen als Gesicht bezeichnen konnte, lösten sich Milliarden kleiner schwarzer Partikel und flogen auf Tafaralel zu.

Magische Pestbakterien!

Der Skorpiondämon wehrte sie verbissen ab. Er spürte, dass es fast seine ganze Kraft brauchte, um die Boten des Schwarzen Todes zu eliminieren. An einigen Stellen zogen sich die schwarzen Partikel zusammen und bildeten größere Cluster. Rasend schnell entzogen sie ihm seine Energie.

Die Reiter spürten es wohl ebenfalls. Der Weiße öffnete das leuchtende Gefäß über seinem Kopf. Weiß leuchtende Kugeln, deren Farbe über ihre wahre magische Natur hinweg täuschte, zischten daraus hervor. Sie prallten ebenfalls gegen Tafaralel und hüllten ihn in verzehrendes Feuer.

Das war der Moment, in dem LUZIFER erneut um Hilfe schrie! Wieder rollte eine Woge der Angst durch das Magische Universum, stärker als jede andere zuvor. Zarkahr, Astaroth und Stygia erwischte die Angstwelle mit voller Wucht. Alle drei bäumten sich auf, brachen zusammen oder fielen vom Drachen und rührten sich nicht mehr.

Tafaralel und Belzarasch schafften es dagegen, bei Bewusstsein zu bleiben, auch wenn die Bilder der zerberstenden Hölle, die sie empfingen, für einige Augenblicke schiere Panik in ihnen auslösten. Sie erlebten, wie sich die Apokalyptischen Reiter umgehend wieder auflösten und mitsamt den Geistersoldaten im Nichts verschwanden.

»Und jetzt zu dir, meine Süße«, flüsterte Tafaralel, der sich taumelnd erhob und über das Schlachtfeld blickte, das bis an den Horizont von Leichen bedeckt war. Seine Stacheln zuckten gefährlich in Richtung Belzaraschs. »Gleich bist du tot und dann hindert mich niemand, selbst Ministerpräsident zu werden. Hütet euch vor Tafaralel.«

***

Sh'hu Naar

Asael legte sich erneut die Drachenhaut um, die er aus dem Château Zamorras entwendet hatte. Sie schmiegte sich wiederum so perfekt an seinen krummen Körper, als sei sie nur für ihn gemacht worden.

»Sehr schön«, kicherte der Gnom. »Ich konnte Kleider von der Stange ohnehin nie ausstehen.«

Dann teleportierte er auf die britische Insel. Vor Schottlands Küste tauchte Asael in die eisigen Wasser des Moray Firth, denn der dreieckige Meeresarm beherbergte in seinen schroffen Unterwasserfelsen das Weltentor nach Sh'hu Naar. [3] In einem Abgrund fand er den mächtigen Spalt, hinter dem sich der Durchgang in die fremde Dimension verbarg. Der Verwachsene malte magische Zeichen in das Wasser und murmelte Beschwörungsformeln dazu. Langsam entstand ein hausgroßes, gelblich weißes Flimmern in der Hinterwand der Höhle. Es besaß annähernd runde Formen. Als das Flimmern etwas an Intensität abnahm, erschienen die Konturen einer albtraumhaften Stadt darin.

Sh'hu Naar! Die Stadt eines einst mächtigen Echsenvolkes namens Tanaar, in der er die Schwarze Gruft finden würde. Und darin Svantevit, denn das vierköpfige Monster war sein eigentliches Ziel.

Asael kicherte. Er war bereits zwei Mal hier gewesen und hatte die Schwarze Gruft erkundet. Aber die Kräfte darin waren selbst für ihn so stark und unberechenbar, dass er sich ohne Hilfsmittel nicht hineintraute. Dieses Hilfsmittel hatte er nun in der Drachenhaut, deren starke Magie ihn vor den Einflüssen der Gruft schützen würde, da war er sich vollkommen sicher. Die Teuflischen Bibliothekare hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass Drachenmagie das geradezu ideale Mittel dafür war. Nur aus diesem Grund hatte er also »Foolys Fell« an sich gebracht.

Asael war sich sicher, dass ihn auf seinem Weg zum mächtigsten Dämon aller Zeiten kaum noch einer aufhalten konnte. Nur zwei Entitäten traute er es zu: Svantevit und Xuuhl. Also musste er beide so rasch wie möglich eliminieren, um auch die letzten Gefahrenquellen zu beseitigen.

Das Problem Xuuhl war momentan auf Eis gelegt. Da Asael den Nebeldolch mit der Llewellyn'schen Restmagie besaß, konnte die Verschmelzung des Erbfolgers mit Aktanur nicht stattfinden und der Superdämon folglich nicht entstehen. Natürlich hätte er auf Caermardhin gleich auch noch Aktanur töten können, aber dann wäre Asmodis' Hoffnung gleich vollkommen dahin gewesen. Das aber wollte er nicht. Sollte der Erzdämon ruhig glauben, dass die Lage noch zu retten sei, wenn er nur den Nebeldolch wieder zurückbekam. Umso tiefer würde danach seine Enttäuschung sein. Noch immer dachte der Gnom höchst vergnügt an seinen diesbezüglichen Coup.

Bei seinem ersten Besuch in Sh'hu Naar hatte er herausgefunden, dass es eine magische Verbindungsstrecke zwischen der Echsenstadt und Caermardhin gab. Und Asmodis war auch noch so nett gewesen, diese Kraftlinie, wenn auch unabsichtlich, zu aktivieren. So hatte Asael, der im Gegensatz zu Asmodis die fremdartige Magie dieser Kraftlinie einigermaßen beherrschen konnte, Caermardhin problemlos betreten können. Durch den Dienstboteneingang sozusagen.

Asael kannte die Geschichte, die Merlin mit Sh'hu Naar verbunden hatte. Dort hatte der Zauberer einst verhindert, dass Svantevit via Echsendimension auf der Erde einfallen konnte; vor vielen Tausend und dann noch einmal vor gut zwei Jahren. Merlin hatte Svantevits Macht gefürchtet und deswegen wahrscheinlich einen direkten Zugang von Caermardhin nach Sh'hu Naar geschaffen, um jederzeit problemlos dorthin kommen und eingreifen zu können, falls der Vierköpfige wieder aktiv wurde. Merlin musste für diese Verbindung auch die völlig fremdartige Tanaar-Magie benutzt haben, denn nur so war deren magische Beschaffenheit zu erklären - und die Tatsache, dass immer wieder Tanaar-Geister in Caermardhin auftauchen und sich dort von Asmodis unbelästigt austoben konnten.

Nun, als Merlin bereits tot gewesen war, war es Stygia gelungen, Svantevit in die Schwarze Gruft zu locken und ihn dort auf unbestimmte Zeit zu entsorgen. Diese Phase der relativen Hilflosigkeit des Vierköpfigen wollte Asael nun unbedingt nutzen. Nachdem er Caermardhin über Sh'hu Naar verlassen und sich die Drachenhaut besorgt hatte, würde er nun wieder hierher zurückkehren.

Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf Morgen…

Asael schwamm mit ungelenken Bewegungen los. Ein unangenehmes Kribbeln hielt den Dämonischen für einen Moment umfangen. Er empfand es gleichzeitig als ewigkeitslang. Dann war er auch schon durch. Mit einem Schlag wurde das Wasser wärmer, grüner, sanfter. Der Gnom schoss steil nach oben, durchstieß die Wasseroberfläche und sorgte mit seiner Magie dafür, dass er auf dem Wasser stand.

Asael hielt kurz inne, um sich zu orientieren. Der fantastische Anblick, der sich seinen Augen bot, kannte er aus dieser Perspektive noch nicht. Nach rechts erstreckte sich die See bis zum Horizont. Weiter links liefen die Wellen auf einen sanft ansteigenden Sandstrand, der in hoch aufragende, steile Felsen mit schroffen Abgründen überging. Alles beherrschend aber war die Stadt. Selbst jetzt noch, da Tod und Verfall in ihren Mauern nisteten. Halb im Wasser und halb auf Land lag sie. Alabasterfarbene Türme und wie Minarette aussehende schlanke Nadeln stachen in den gelblichen Himmel mit einer grünen Sonne, die von keinem Wölkchen verdeckt wurde. Dazwischen standen bizarr geformte Gebäude, die Ähnlichkeit mit geöffneten Muscheln aufwiesen. Es gab Kuppeln aus Glas, kastenförmig wirkende Häuser, die weder Fenster noch Türen besaßen und seltsam verschobene Formen, die aussahen, als würden sie jeden Moment in sich zusammenstürzen.

Weit draußen auf dem Meer erhob sich der Palast des Fürsten. Und wenn die Stadt den ganzen Landstrich beherrschte, so beherrschte der riesige Palast zweifelsohne die Stadt. In seiner Bauweise glich er der Stadtarchitektur, war aber ein in sich abgeschlossener Komplex, der auf zerbrechlich scheinenden Pfeilern ruhte, die hoch aus dem Wasser ragten. Asael hätte ihm trotzdem keine Aufmerksamkeit geschenkt; da er aber die Schwarze Gruft enthielt und auch die Verbindungs-Kraftlinie nach Caermardhin in ihm mündete, konnte sich der Gnom kein interessanteres Objekt vorstellen.

»Also los.« Asael konnte es kaum noch erwarten, in den Palast zu kommen und Svantevit zu eliminieren. Er teleportierte sich in die Mauern - und erstarrte. Genau in diesem Moment war etwas aus der Kraftlinie gefallen!

Einen Sekundenbruchteil später stand Asael vor dem uralten Zierbrunnen in einem abgelegenen Hinterhof, in dem die Kraftlinie mündete.

»Nun sieh mal einer an«, spöttelte der Gnom. »Hab ich's mir doch gedacht. Aber warum kommst du so spät, Erzdämon? Ah, ich vergaß, du hinkst wie immer den Ereignissen hinterher.«

Asael beugte sich zu dem bewusstlosen, unkontrolliert zuckenden Erzdämon hinunter. »Hm, auch du bist mir ein Dorn im Auge, mein böser Asmodis. Dorn im Auge? Das ist gut. Sehr gut sogar. Jetzt, da du so hilflos vor mir liegst, sollte ich dem grausamen Spiel mit dir vielleicht doch ein schnelles Ende machen. Man muss die Gelegenheiten schließlich nutzen, die sich einem bieten.«

Asaels Fingernagel wuchs zu einem stahlharten Dorn. »Durchs Auge direkt ins Gehirn. Und schon wieder ein Problem weniger, wenn auch kein drängendes.«

Der Gnom holte aus. Blitzschnell sauste der Dorn nach unten und durchschlug Asmodis' rechtes Augenlid.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 670 »Am Ende der Macht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 902 »Das Erbe der Hölle«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 899 »Schwanengesang«
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